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               Dreizehn Jahre lebte Mercy in dem Glauben, sie sei endlich in Sicherheit. Doch seit ihr Bruder, FBI-Agent Gideon Reynolds, gegen die im Untergrund agierende Sekte »Church of Second Eden« ermittelt, ist nichts mehr wie zuvor. Denn jetzt weiß der Sektenführer Ephraim Burton, mit dem Mercy als Kind zwangsverheiratet wurde, dass sie noch lebt.

               Seine erste Attacke auf Mercy kann Gideons bester Freund Detective Rafe Sokolov gerade so verhindern. Mercy beschließt, den Kampf gegen Eden aufzunehmen. Doch weder Mercy, Gideon noch Rafe ahnen, was die Sekte zu tun bereit ist, um ihre Geheimnisse zu wahren …
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               Für Farrah. Wenn ich deine Bücher lese, wird mir warm ums Herz, und ich wünschte, ich hätte einen Platz am Küchentisch deiner Figuren. Deine Großzügigkeit ist eine Inspiration, und dein Lächeln erhellt den Raum. Ich hoffe, du findest Mercys Farrah genauso mutig, intelligent, einfühlsam und großartig, wie du im wahren Leben bist.

                

               Für Deb. Ich werde jetzt nicht sagen, dass mich deine Tapferkeit demütig macht (auch wenn es so ist), weil ich weiß, dass du jeden Tag auf die dir bestmögliche Art und Weise durchstehst. Stattdessen sage ich, dass ich unendlich froh bin, dich zu kennen, und es kaum erwarten kann, mit dir diesen Tee zu trinken.

                

               Und, wie immer, für Martin. Ich liebe dich.

            

               Prolog

            
               Redding, Kalifornien

               Dreizehn Jahre zuvor

               Dienstag, 18. Mai, 04.30 Uhr

            
Sie würde sterben. Rhoda wusste es. Brother DJ würde sie auf keinen Fall zurück nach Eden mitnehmen, aber selbst wenn er es täte, würde es nichts ändern. Sie wollte nicht zurück. Niemals.
Vielmehr verfluchte sie den Tag vor all den Jahren, als sie auf die Ladefläche seines Lasters gestiegen war. Wie lange war das jetzt her? Sie wusste es nicht mehr genau. DJs Vater Waylon hatte an jenem Abend hinter dem Steuer gesessen, als sie ihre Kinder zu sich auf den Schoß gezogen und ihnen versprochen hatte, dass alles gut werden würde. Dass sie in ein neues Zuhause fahren würden, wo alles wunderbar sei und es Spielsachen, genug zu essen und ein warmes Bett für sie gebe.
Wie konnte ich nur so dumm sein? Naiv und dumm.
Mercy war gerade mal ein Jahr alt gewesen und hatte daher nichts von den schlimmen Zeiten mitbekommen, als nicht jeden Abend ein warmes Essen auf dem Tisch stand, weil Rhoda nicht genug Kunden gemacht hatte. Gideon hingegen hatte mehr als einmal gesehen, wie sie nach einer Nacht auf den Straßen San Franciscos mit einem Veilchen, aber ohne Frühstück für ihre Kinder nach Hause gekommen war, weil irgendein Freier wieder mal nicht hatte zahlen wollen. Deshalb hatte er ihr Versprechen auf ein besseres Leben geglaubt und war nur allzu bereitwillig, ja, sogar voller Eifer auf den Laster geklettert, der sie ins Paradies bringen würde. Nach Eden.
Eden. Am liebsten würde sie vor Abscheu ausspucken, doch ihr Mund war zu trocken. Eden war nicht das Paradies gewesen. Sondern die Hölle.
Damals war Gideon erst fünf Jahre alt gewesen, ein cleveres Kerlchen und ein echter Schatz. Reif für sein Alter. Mein wunderschöner Sohn. Mittlerweile war er siebzehn. An der Schwelle zum Mann. Sie hoffte es. Betete.
Gideon. Mein wunderschöner Sohn. Sie würde ihn niemals wiedersehen, sondern konnte nur hoffen, dass es ihm gut ging, dass er überlebt hatte. Nacht für Nacht hatte sie sich in den vergangenen vier Jahren dafür verflucht, ihn an seinem dreizehnten Geburtstag allein gelassen zu haben, so schwer verletzt, dass er womöglich umgekommen war. Sie hatte mit angesehen, wie Waylon ihn hinter eine Mülltonne warf, und versucht, noch einen letzten Blick auf seine leblos daliegende Gestalt zu erhaschen, ehe Waylon ihr die Hände auf dem Rücken gefesselt und sie mit dem Gesicht voran auf die Ladefläche des Lasters gedrückt hatte, um sich seinen Lohn für Gideons Flucht zu nehmen, so brutal, dass sie völlig zerfetzt und blutend zurückgeblieben war … dies war der schlimmste Tag ihres Lebens gewesen.
Bis sie ein drittes Mal auf seinen Laster geklettert war, diesmal mit ihrer Tochter in den Armen und Waylons Sohn DJ am Steuer, der den Wagen nach dem Tod des Vaters geerbt hatte. DJs Preis war derselbe wie damals, als sein Vater sie mit dem schwer verletzten Gideon in den Armen zum selben Busbahnhof gebracht hatte.
Und obwohl sie beide Male mit jeweils einem anderen Mann verheiratet gewesen war, hatte sie sich gefügt. Vor Eden hatte sie ihren Körper für sehr viel weniger verkauft. Was bedeuteten schon ein Dach über dem Kopf und etwas zu essen, wenn das Leben der eigenen Kinder auf dem Spiel stand? Gar nichts. Deshalb hatte sie klaglos bezahlt.
Am Tag von Gideons Flucht hatte Brother Waylon sie nach Eden zurückgebracht, damit sie für ihr Verbrechen bestraft wurde, doch sie hatte das dumpfe Gefühl, dass es heute mit DJ anders enden würde.
Sie blickte auf die zitternde Gestalt in ihren Armen. Mercy glühte vor Fieber. Die Heilerin hatte ihr nicht helfen können, was kein Wunder war. Sister Coleens Fähigkeiten beschränkten sich auf die Behandlung von Erkältungen und kleinen Schnittverletzungen.
Mercy hingegen litt unter einer Infektion. Und zwar einer sehr schweren und weit fortgeschrittenen, wie allein der Gestank verriet, und Coleen verfügte schlicht nicht über die Mittel, um mit so etwas fertigzuwerden.
Deshalb hatte Rhoda sich zu diesem drastischen Schritt entschlossen. Ihr eigenes Leben im Austausch dafür, Mercy fortzubringen, hoffentlich irgendwohin, wo sie in Sicherheit wäre. Wobei so ziemlich jeder Ort besser wäre als der, der hinter ihnen lag.
Eden. Rhoda unterdrückte ein bitteres Lachen. Ohne ihr kleines Mädchen auf dem Schoß hätte sie den Tod mit offenen Armen willkommen geheißen. Liebevoll strich sie Mercy eine Strähne aus der schweißnassen Stirn. Wie sehr habe ich mir gewünscht, dich aufwachsen zu sehen!
Und nun war Mercy schon viel zu erwachsen. Fast ein Jahr war seit ihrem zwölften Geburtstag vergangen. Rhoda erinnerte sich noch, wie sie selbst zwölf geworden war, an ihre Freundinnen, mit denen sie damals gespielt hatte. Der Unterschied zu Mercys Geburtstag hätte nicht dramatischer sein können.
Tränen und Schmerz hatten ihn bestimmt. Und Angst. So große Angst. Es ist alles meine Schuld. Ich war diejenige, die nach Eden wollte. Und die ihre Kinder mitgenommen hat, ohne sich vorher darüber Gedanken zu machen. Ich habe einem Wildfremden vertraut. Der ihr eine Unterkunft, etwas zu essen und einen Ort versprochen hatte, an dem sie ihre Kinder in Ruhe und Sicherheit großziehen konnte. Rhoda hatte ihm geglaubt, mit dem Ergebnis, dass ihre Kinder den Preis für ihre Dummheit bezahlen mussten.
»Es tut mir so leid«, flüsterte sie. »So unendlich leid.«
Mercys Lider flatterten. Ihre Augen unter den dichten Wimpern waren genauso leuchtend grün wie die ihres Bruders. »Mama?«, flüsterte sie heiser. »Es tut so weh.«
»Ich weiß, Baby. Bald wird es besser.« Rhoda hatte keine Ahnung, ob das stimmte, doch die Worte schienen ihre wunderbare Tochter zu beruhigen, sodass sie die Augen wieder schloss. Rhoda hoffte, dass sie eingeschlafen war.
Oder das Bewusstsein verloren hatte.
Letzteres wäre ihr sogar lieber. Sie hoffte, dass Mercy nicht mitbekommen hatte, wie DJ Belmont nach etwa einer Fahrtstunde das erste und eine Stunde später ein zweites Mal angehalten hatte. Und eine Stunde später noch einmal, um seine Bezahlung zu kassieren.
Doch Rhoda würde alles auf sich nehmen, um Mercy aus Eden wegzubringen.
Inzwischen hatten sie ihr Ziel fast erreicht, den Busbahnhof, wo sie Gideon vier Jahre zuvor zurückgelassen hatte. Sie beugte sich vor. »Mercy, Schatz. Bist du wach?« Mercy nickte wortlos.
»Du musst mir genau zuhören. Was ich dir jetzt sage, ist sehr wichtig. Finde Gideon. Er wird dir helfen.«
Mercy riss entsetzt die Augen auf. »Aber er ist doch tot.«
»Nein, Schatz, er ist nicht tot.« Bitte, lieber Gott, mach, dass es wahr ist. »Er ist geflohen. Ich habe ihn in jener Nacht rausgeschmuggelt, so wie ich es jetzt mit dir tue. Er lebt, und du musst ihn finden.«
Erschütterung zeichnete sich auf Mercys Zügen ab. »Er lebt? Aber du hast doch gesagt –«
»Ich weiß, was ich gesagt habe«, zischte Rhoda. Es war kein Wunder, dass Mercy ihr nicht glaubte. Ich habe meine Rolle als trauernde Mutter gut gespielt. Dabei hatte sie keineswegs Gideons Tod betrauert, sondern die Tatsache, dass sie durch ihren Entschluss, nach Eden zu gehen, ihre beiden Kinder in Gefahr gebracht hatte. Sie hatte betrauert, dass sie ihn ganz allein, blutend und voller Schmerzen, an diesem Busbahnhof zurückgelassen hatte. »Aber du musst mir jetzt glauben. Er lebt. Und er wird dir helfen. Finde ihn, Mercy.«
Mercys Nasenlöcher blähten sich. »Nein«, stieß sie mit zusammengekniffenen Augen hervor.
Die Bösartigkeit ihres Tonfalls ließ Rhoda zusammenzucken. »Was? Warum nicht?«
»Er ist ein Egoist, ich will ihn nie wiedersehen. Er ist abgehauen. Er hatte ein Leben … während wir …« Tränen stiegen Mercy in die Augen. »Während wir gelitten haben. Wir mussten leiden, weil er egoistisch war.«
»Nein, Mercy. Das war er nicht. Niemals.«
»Ich komme auch ohne ihn zurecht. Wir schaffen das schon, du und ich.«
Nun füllten sich Rhodas Augen mit Tränen. Nicht wir, meine Süße. Nur du allein. Man würde ihr ganz bestimmt nicht erlauben, mit ihrer Tochter zu gehen. »Mercy, mein Schatz. Es gibt etwas, das du über Gideon wissen musst.«
Mercy wandte den Kopf ab und kniff die Augen zusammen. »Nein.«
»Es gab einen Grund für seine Flucht.« Sogar einen guten Grund. Einen so guten, dass sie beschlossen hatte, ihr Kind gehen zu lassen. Ihren einzigen Sohn. Sie hatte ihn zurückgelassen, in der Hoffnung, dass jemand ihn finden und ihm helfen würde.
»Ich weiß. Er wollte seine Lehre nicht machen. Und nicht arbeiten. Er war faul und selbstsüchtig.« Mercy spie ihr die Worte entgegen, die die Gemeinschaft ihr gnadenlos eingeimpft hatte, allen voran Mercys eigener »Ehemann«.
Worte, die Rhoda aus Angst nicht als das zu bezeichnen gewagt hatte, was sie waren: gemeine Lügen. Und nun würde sie ihre beiden Kinder verlieren, weil sie nach dieser jüngsten Demonstration ihres Ungehorsams jede Chance verwirkt hatte, noch länger am Leben zu bleiben.
Wie hatte sie das nur zulassen können? Wie hatte es so weit kommen können?
»Nein, Mercy.« Rhoda schüttelte den Kopf. »Er war nicht faul und auch nicht selbstsüchtig.« Sondern man ist auf ihn losgegangen. Hat ihn geschlagen. Halb totgeprügelt. »Er war …«
Der Laster kam abrupt zum Stehen. Wieder verfluchte Rhoda sich, diesmal, weil sie so lange mit der Wahrheit gezögert hatte. Es war zu spät. Sie hatte Mercy noch so viel zu sagen, doch ihr blieben nur wenige Sekunden.
»Mercedes«, flüsterte sie. »Du bist Mercedes Reynolds.«
Verwirrt riss Mercy die Augen auf. »Was?«
Die Fahrertür wurde geöffnet. DJ. Sekunden. Dir bleiben nur Sekunden. Wähle deine Worte mit Bedacht.
»Dein Name ist Mercedes Reynolds. Nicht Terrill.«
Mercy runzelte die Stirn. »Ich verstehe nicht …«
»Meine Eltern heißen Derrick und Ronnie Reynolds. Sie leben in Houston. Geh zu ihnen. Sie kümmern sich um dich.«
»Mama?« Mercy krallte die Finger in Rhodas selbst genähte Jacke. »Was redest du da?«
Zum ersten Mal, seit Rhoda einem Wildfremden die Lüge vom Paradies geglaubt hatte, sah sie klar. Sie machte es wieder gut. Nein, das konnte sie nicht. Dafür war es zu spät. Aber sie konnte zumindest die Wahrheit sagen.
»Dein Bruder heißt Gideon Reynolds. Du musst ihn finden. Sag ihm, dass es mir leidtut. Und dass ich ihn liebe.« Ihre Augen füllten sich erneut mit Tränen, die sie wegzublinzeln versuchte. »Und dich liebe ich auch. Für immer und ewig.«
Mercys Lippen bebten. »Mama?
»Selena. Ich heiße Selena Reynolds.« Sie gab einen zischenden Laut von sich, als DJs Handrücken gegen ihren Kiefer klatschte.
»Ruhig jetzt!«, schnauzte er.
Mercy kniff die Augen zusammen und wappnete sich ebenfalls gegen einen Schlag, der jedoch nicht kam, denn Mercy war nicht diejenige, gegen die sich DJs Zorn richtete.
Vorsichtig fuhr sich Rhoda mit der Zunge über ihre blutende Lippe und sah DJ in die Augen. Schweigend. Wie man es ihr beigebracht hatte.
DJ warf ihr einen warnenden Blick zu. »Schluss mit deinen Lügen, Rhoda. Du hast heute schon genug Ärger gemacht.«
Rhoda blickte auf das verängstigte Mädchen in ihren Armen. Sie ist noch ein Kind. Die Gemeinschaft mochte Mercy als erwachsene Frau betrachten, doch das war sie nicht. Rhodas Tochter war ein Mädchen von knapp dreizehn Jahren, halb verrückt vor Angst, doch zu unterdrückt und gezüchtigt, um sich zur Wehr zu setzen, sowohl emotional als auch körperlich. Mercys Ehemann hatte sie geschlagen und so brutal genommen, dass sie geblutet hatte. Wieder und wieder.
Meine Schuld. Es ist alles meine Schuld. Ich hätte ihn daran hindern müssen.
Aber das war unmöglich. Schon die Gewalt dieses Mannes ihr selbst gegenüber hatte sie nicht abwehren können, von der gegen Mercy ganz zu schweigen.
Sie waren Besitz. Mehr nicht.
»Hältst du dich an deinen Teil der Vereinbarung?«, fragte sie.
DJ nickte knapp und streckte mit finsterer Miene die Arme aus.
Rhoda drückte Mercy noch enger an sich. »Ich trage sie«, erklärte sie und unterdrückte einen Aufschrei, als DJ ihr einen weiteren Hieb verpasste.
»Hör endlich auf, Ärger zu machen, Rhoda«, knurrte er und riss ihr Mercy aus den Armen.
Rhoda krabbelte zum Ende der Ladefläche und hatte gerade einen Fuß auf den Boden gesetzt, als DJ sich umdrehte und sie grob zurückstieß.
»Du bleibst hier«, bellte er.
Sie rutschte an die Seite des Lasters, um über die Kante zu spähen. Mercy lag zusammengerollt wie ein Säugling und am ganzen Leib zitternd auf dem Asphalt. Was hatte er ihr angetan?
»Mercy?« Sie hörte die Angst in ihrer Stimme. »Mercy …«
Doch Rhodas Rufe erstarben abrupt, als DJ die Kette um ihren Hals packte, mit einem Ruck zurückriss und ihr damit die Luft abschnürte. Reflexartig packte sie das Medaillon und zerrte daran, doch DJ zog nur noch fester. Verzweifelt öffnete sie den Mund, um Atem zu schöpfen.
Sie hasste diese Kette. Das Medaillon, das daran befestigt war. Hasste die Art, wie der Mann, dem sie gehörte, sie benutzte, so wie DJ es jetzt tat. Um sie zu kontrollieren, ihr zu zeigen, wem eben diese Atemzüge gehörten, um die sie rang. Nicht mir. Seit zwölf endlosen Jahren gehörte ihr nicht einmal mehr ihr eigener Atem.
Die Kette war keineswegs ein Schmuckstück, sondern das Halsband einer Sklavin, das sie viel zu lange schon trug.
Etwas Scharfes bohrte sich in ihre Haut und glitt an ihrem Nacken nach oben, direkt unter die Kette, die sich tiefer in ihre Haut grub. Schwarze Punkte begannen vor ihren Augen zu tanzen.
Das war’s also? So wird er mich töten?
Unvermittelt ertönte ein lautes Knirschen direkt neben ihrem Ohr, und die Kette wurde schlaff. Die Atemzüge brannten sengend in ihrer Lunge, als sie gierig die Luft einsog, eine Hand um ihren Hals gelegt, während sie mit der anderen immer noch das verhasste Medaillon umkrallte.
Bis es ihr aus der Hand gerissen wurde.
»Du bleibst hier«, knurrte er. »Ich mein’s ernst, Rhoda.«
Doch Rhoda hörte nicht länger auf ihn, sondern kroch zur Ladeklappe und ließ sich über die Kante gleiten, um auf unsicheren Beinen zu ihrer Tochter zu taumeln.
DJ hockte neben Mercy, hatte mit einer Hand auch ihre Kette gepackt und durchtrennte sie mit einem Bolzenschneider, nur dass Mercy nicht um Atem rang, sondern leblos wie eine Gliederpuppe in DJs unsanftem Griff hing.
DJ richtete sich auf. In der Hand hielt er beide Ketten. Rhoda ging davon aus, dass er sie in den Laster werfen würde, doch stattdessen betrat er einen schmalen Rasenstreifen am Straßenrand und grub mit dem Bolzenschneider ein flaches Loch, in das er die beiden Medaillons warf. Er häufte die Erde darauf und drückte das herausgerissene Gras fest, bis alles aussah wie zuvor.
Taumelnd kam Rhoda neben Mercy zum Stehen und sank auf die Knie. »Mercy? Sag doch etwas. Bitte!«
Doch Mercy blieb zusammengerollt auf dem Boden liegen. Hektisch sah Rhoda sich auf dem Parkplatz um, auf dem weit und breit keine Menschenseele zu sehen war. Niemand, der hätte helfen können.
DJs Miene war unheilvoll, als er zurückkam.
»Was hast du mit ihr gemacht?«, herrschte Rhoda ihn an, ohne sich darum zu scheren, dass er ihr den Mund verboten hatte. Sie hatte nur einen Gedanken: ihre Tochter, die sie in jeder Hinsicht im Stich gelassen hatte.
DJ verzog das Gesicht zu einem Grinsen, das ihr einen eiskalten Schauder über den Rücken jagte. »Ich habe ihr gesagt, dass Brother Ephraim schon unterwegs ist.«
Das mulmige Gefühl schlug in lähmende Furcht um. »Und stimmt das?«
DJs Grinsen wurde noch breiter. In diesem Moment zog er eine Waffe unter seiner Jacke hervor.
Rhodas Herzschlag setzte aus. Das war’s also. Jetzt würde er sie töten. »Nein. Nicht vor ihr. Bitte.«
DJ lachte nur. »Du wolltest diesen Handel abschließen, Rhoda. Ich habe meinen Teil eingehalten. Ihr seid beide hier. Weg aus Eden.« Er hob die Waffe, richtete sie jedoch zu Rhodas Entsetzen auf Mercy.
Rhoda warf sich über ihr Kind. »Nein! Du hast es versprochen!«
»Ich habe versprochen, euch rauszubringen. Aber nicht, dass ich dich am Leben lassen würde.« Er beugte sich vor und zog Rhoda von Mercy weg, als wäre sie ein Fliegengewicht.
Rhoda hatte einen ohrenbetäubenden Knall erwartet, doch stattdessen hörte sie nur ein leises Ploppen.
Schalldämpfer, dachte sie. Er hat das alles geplant. Es war nie seine Absicht, uns laufen zu lassen.
Mercys Körper wurde hochgerissen. Ein leuchtend roter Fleck breitete sich vorn auf ihrem Kleid aus.
»Nein.« Nein, nein, nein. Schluchzend streckte Rhoda die Hände nach ihrer Tochter aus, doch DJ hinderte sie daran, zu ihr zu gelangen. »Mercy! Bitte! Mercy! Mach die Augen auf. Bitte.«
Flatternd hoben sich Mercys Lider. Mama, formten ihre Lippen ohne einen Laut.
»Sag Mama schön ›Auf Wiedersehen‹«, höhnte DJ und drückte Rhoda den Pistolenlauf in den Magen.
Auch Rhodas Körper bäumte sich unter dem Schuss auf. Sie schrie, als der sengende Schmerz in ihren Eingeweiden explodierte. Wie war es möglich, dass kein Laut über Mercys Lippen drang?
Doch Mercy lag nur reglos da und sah sie an. Zumindest atmete sie. Sie lebt noch.
»Mercedes«, presste Rhoda hervor. »Finde Gideon. Gideon Reynolds.«
Mercy starrte sie nur weiter mit einer Mischung aus Verwirrung, Schmerz und stummem Entsetzen an.
»Halt den Mund, Rhoda«, schnauzte DJ. »Sie findet überhaupt niemanden. Weil sie hier sterben wird. So wie Gideon. Und wie du.«
Rhoda schüttelte entschieden den Kopf. »Selena. Ich heiße Selena. Nicht Rhoda. Nie wieder Rhoda.«
DJ zuckte die Achseln. »Von mir aus.« Er wollte sie hochreißen, doch ihre Knie gaben unter ihr nach.
»Dafür wird Ephraim dich umbringen«, krächzte sie.
DJ lachte nur. »Nein, das wird er nicht. Das tut er nie. Weil er es nämlich nicht kann.«
Das ergab keinerlei Sinn, doch Rhodas Verstand gehorchte ihr nicht länger, konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. »Wieso tust du das?«
»Weil ich es kann.« Er verstärkte den Griff um Rhodas Arm und schleifte sie zum Laster, wo er sie hochzerrte und zu sich heranzog. »Sieh her, Mercy.«
Er drückte den Lauf gegen ihre Schläfe. Der Moment war gekommen.
»Und jetzt sag du schön ›Auf Wiedersehen‹, Rhoda«, befahl er höhnisch.
»Selena«, presste sie hervor. »Wenn du mich schon tötest, hab wenigstens den Mumm, meinen Namen zu sagen. Selena Reynolds.«
Wieder lachte er nur. »Auf Wiedersehen, Rhoda.«
 
Sieh her, Mercy. Brother DJ hatte es von ihr verlangt, also hatte Mercy gehorcht, so wie man es ihr beigebracht hatte. Mama! Der Schrei war ihr im Hals stecken geblieben. Und ihre Mutter hatte nichts erwidert, weil sie tot war.
Tot.
Sie war neben dem Laster zusammengebrochen, mit einem klaffenden Loch in der Schläfe. Einen Moment lang hatte sie Mercy noch aus weit aufgerissenen Augen angesehen.
Tot.
Brother DJ hatte den Leichnam hochgehoben und über die Seitenwand auf die Ladefläche des Lasters geworfen – jener Ladefläche, auf der er ihre Mutter dreimal genommen hatte, seit sie in Eden aufgebrochen waren.
Eden, dem einzigen Zuhause, das Mercy kannte.
Ihre Mutter hatte noch nicht einmal protestiert. Es war die Bezahlung dafür, dass DJ sie fortgebracht hatte, so viel wusste Mercy. Ihre Mutter hatte es ihr nach jedem Halt gesagt. Am liebsten hätte Mercy erwidert, dass sie – ihre Tochter – es doch gar nicht wert sei, doch kein Laut war ihr über die Lippen gekommen.
DJ war nicht gerade sanft mit ihnen umgesprungen, aber immer noch besser als … er. Brother Ephraim.
Mein Ehemann. Allein das Wort ließ sie erschaudern. Und er war bereits auf dem Weg hierher. Das hatte Brother DJ behauptet. Umbringen würde er sie wahrscheinlich nicht, wenn er sie hier fand, doch sie würde sich wünschen, er täte es.
Sie wünschte sich ständig, dass er sie töten möge, doch er tat es nicht.
Brother DJ wischte sich die blutigen Hände an der Hose ab und trat auf sie zu. »Los, komm schon, Mercy.«
Sie sah ihn nur an, bekam keinen Ton heraus.
DJ packte ihren Arm und zog sie auf die Füße, doch ihre Knie waren schlaff wie verkochte Nudeln. Ihr ganzer Körper schien ein einziger Schmerz zu sein. Am schlimmsten war das Brennen in der Magengegend. Sie presste sich die Hand auf den Bauch, löste sie wieder und musterte sie wie betäubt. Sie war voller Blut. Ich blute. Weil er auf mich geschossen hat. Es war wie ein Traum. Nicht real. Aber genau so war es. Ihre Mutter war tot. Und ich blute.
»Fuck, jetzt du auch noch!«, stöhnte er.
Noch immer starrte sie ihn an. Sie hatte zwar das »F-Wort« aus Ephraims Mund gehört, doch er benutzte es nur, wenn er sehr wütend war. Niemals in so einem beiläufigen Tonfall wie Brother DJ.
Er begann, sie zum Laster zu zerren, und sie begriff, was er vorhatte.
Er wird auch mich töten. Er hatte nie die Absicht, uns laufen zu lassen.
Aber wieso hatte er sie dann den ganzen Weg hergefahren? Wo auch immer sie sein mochten. Redding Busbahnhof stand auf dem Schild. Sie wusste zwar, was ein Bus war, doch obwohl sie die Worte lesen konnte, ergaben sie keinen Sinn für sie.
Die Fahrt hatte sich über Stunden hingezogen. Wieso der ganze Aufwand, nur um uns am Ende beide zu töten? Er hätte jederzeit anhalten und sie einfach am Straßenrand abknallen können.
Er hat mit uns gespielt. Er hatte ihre Mutter glauben lassen, Mercy käme frei. Ihre Mutter war so voller Hoffnung gewesen … und nun war sie tot.
Mercy kniff die Augen zusammen, als gleißendes Licht sie blendete. Ein Wagen. Ein weiteres Auto befand sich auf dem Parkplatz, dessen Scheinwerfer nun direkt auf sie gerichtet waren.
»Fuck!«, fluchte Brother DJ noch einmal, hob die Waffe und zielte auf das Auto. Er gab einen Schuss ab und ließ Mercys Arm los, als Blaulicht auf dem Dach des Wagens zu rotieren begann. »Cops.«
Er fuhr herum und rannte zum Laster, wobei er einen weiteren Schuss auf Mercy abgab. Sämtliche Nervenenden in ihrem Bein schienen zu explodieren, als die Kugel in ihre Wade drang. Sie riss den Mund zum Schrei auf, doch auch jetzt drang kein Laut heraus.
Brother DJ sprang in den Laster und raste davon, mit einem letzten Schuss auf sie, der sie jedoch verfehlte und stattdessen in den Asphalt neben ihrem Kopf einschlug. Winzige Fetzen des Belags flogen wild umher und bohrten sich wie Nadelstiche in ihre Wange.
Und dann war es still, bis auf den Motor des Wagens, dessen Anblick Brother DJ in die Flucht geschlagen hatte.
Cops. Das bedeutete Polizeibeamte.
Polizisten waren etwas Schlimmes. Sie würden ihr wehtun, sie schlagen, ins Gefängnis stecken. Dafür sorgen, dass sie nie wieder die Sonne sah. Sollten sie dich jemals schnappen, sag kein Wort. Gib nichts zu. Erzähl keinem von der Gemeinschaft. Sprich den Namen »Eden« niemals laut aus.
Die Drohungen, die ihr die Lehrer in der Gemeinschaft so oft eingebläut hatten, wirbelten durch ihren Kopf wie ein Tornado, pumpten Adrenalin durch ihren Körper. Du musst abhauen. Sie musste weg von hier.
Sie stützte sich auf Hände und Knie und kroch los, aus dem Lichtkegel der Scheinwerfer heraus. In Richtung Grasnarbe. Zu den Medaillons, die DJ dort vergraben hatte.
Sie hasste das Medaillon. Doch sie brauchte es. Ohne fühlte sie sich … falsch. Und sie hasste die Erkenntnis, dass es so war.
Mama. Auch ihr Medaillon war in dem kleinen Erdloch vergraben.
Das Medaillon ihrer Mutter, deren Leiche auf der Ladefläche von DJs Laster lag.
Mama, die sie gerettet hatte.
Der Wagen hinter ihr stand bloß da. Niemand stieg aus. Niemand drohte ihr. Niemand versuchte, sie aufzuhalten. Also kroch sie weiter.
Endlich spürte sie Gras unter den Knien. Am liebsten hätte sie geweint. Sie hatte Schmerzen. Schlimme Schmerzen. Alles begann sich zu drehen, trotzdem kroch sie weiter.
Nur noch ein Stück. Ein kleines Stück. Und dann sah sie es, das kleine Rasenstück, das DJ herausgerissen hatte. Sie ließ sich fallen und wühlte mit bloßen Händen in der Erde, bis sich ihre Finger um das Medaillon schlossen, das Ephraim so oft als Waffe gegen sie eingesetzt hatte.
Sie zog es heraus, wühlte weiter, bis sie auch die zweite Kette gefunden hatte. Erde bedeckte die Medaillons, deshalb war die Gravur – zwei im Gebet kniende Kinder unter einem Olivenbaum, darüber die gespannten Flügel des Erzengels Uriel – nicht zu erkennen. Doch das war auch nicht nötig, denn das Bild war für immer in ihre Netzhaut eingebrannt. Genauso wie die Namensgravuren auf der Rückseite.
Miriam. Rhoda. Die Namen, die man ihnen in Eden gegeben hatte. Miriam war so gebräuchlich, dass ihre Mutter ihr einen Spitznamen gegeben hatte, Mercy, das Wort für Gnade. Im vergangenen Jahr war es ihr wie ein grausamer Scherz vorgekommen, denn die Gemeinschaft hatte keine Gnade gezeigt, weder ihr noch ihrer Mutter gegenüber. Doch nun ergab er einen Sinn. Weil ich Mercedes heiße.
Nicht Miriam. Sondern Mercedes. Und ihre Mutter hieß Selena.
Nur dass sie keine Mutter mehr hatte.
Tränen stiegen ihr in die Augen. Mama.
Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie tränenüberströmt dort gelegen hatte, doch als das Heulen der Sirene die Luft zerriss, war sie zu erschöpft, um sich zu bewegen.
Die Polizei kam, und sie konnte sich nicht bewegen.
»Miss?«
Mercy lag auf der Seite und versuchte, die Augen zu öffnen, doch sie war so müde, so unendlich müde. Ich muss schlafen.
Sie spürte, wie Hände sie berührten, sie auf den Rücken drehten. Lauf, schrie ihr Verstand, doch sie sah sich nicht imstande, aufzustehen. So müde. Lasst mich. Ich muss schlafen.
»Mist«, sagte ein Mann. »Sie wurde angeschossen. Eine Schusswunde im unteren Bauchraum. Eine zweite in der Wade.«
»Der Puls ist schwach.« Eine Frauenstimme. »Der Blutdruck sinkt. Wir müssen sie ins Krankenhaus bringen.« Eine Hand strich ihr übers Gesicht. »Es wird alles wieder gut, Schätzchen. Wir helfen dir.«
Mercy wollte ihnen so gern glauben. So sehr. Doch hier draußen halfen einem die Leute nicht, sondern logen und wollten einen dazu bringen, unvorsichtig zu werden. Und dann taten sie einem weh.
Aber Ephraim hat dir auch wehgetan. Und DJ genauso. Obwohl sie zur Gemeinschaft gehörten und sich eigentlich um sie kümmern sollten.
Was auch immer diese Leute mit ihr anstellten, es konnte nicht schlimmer sein als das, was ihr Ehemann ihr angetan hatte.
Und wenn sie sie töteten?
Sie hoffte es beinahe. Es wäre eine Erleichterung.

               1. Kapitel

            
               Sacramento, Kalifornien

               Samstag, 15. April, 16.45 Uhr

            
Ich bin zurück. O Gott, ich bin wieder hier. Mercy Callahan holte tief Luft, in der Hoffnung, mit der Yoga-Atmung ihren Puls zu beruhigen. Wie konnte ich glauben, dass das eine gute Idee ist? Nein, es ist eine Schwachsinnsidee. Ich mache damit alles nur noch viel schlimmer.
»Hast du auf dem Flug auch nur eine Sekunde geschlafen?«
Die Stimme ihrer besten Freundin riss sie aus ihren Gedanken. Sie gingen die Fluggastbrücke entlang ins Terminal, wo es von Menschen nur so wimmelte. Zu viele Menschen. Mercy kämpfte gegen den Drang an, wegzulaufen. Zurück nach New Orleans zu flüchten. Wieder.
»Nein. Ich bin viel zu …« Aufgeregt. Verängstigt. Angespannter als eine Springfeder. »… einfach alles.«
Farrah gab einen mitfühlenden Laut von sich. »Ich weiß, Süße. Aber es wird alles gut gehen. Und falls nicht, bin immer noch ich da. Ich lasse dich nicht im Stich, und wenn es nötig ist, bringe ich dich zurück nach Hause.«
Nach Hause. Genau das war New Orleans für sie geworden. Ihr Zuhause. Wo die Menschen sie liebten. Sie respektierten. Und sie nicht bemitleideten. Zumindest bis vor sechs Wochen. Doch prangte das eigene Gesicht erst einmal auf den Titelblättern sämtlicher Zeitungen im Land, änderte sich alles schlagartig, und man stand im Mittelpunkt der allgemeinen Öffentlichkeit. Und schrie darüber hinaus die Schlagzeile auch noch lauthals AUS DEN FÄNGEN EINES SERIENMÖRDERS BEFREIT, spiegelte sich in den Blicken der Menschen eine Mischung aus Mutmaßung und Entsetzen wider, gepaart mit einer körperlichen Distanz, die, wie Mercy wusste, lediglich von der Angst herrührte, das Falsche zu sagen. Trotzdem blieb Distanz nun einmal Distanz.
Doch auch damit war sie klargekommen. Bis zu diesem verdammten CNN-Interview vor fünf Tagen. Eine der beiden anderen Überlebenden hatte sich in aller Ausgiebigkeit über das grauenvolle Erlebnis ausgelassen und sorgsam alle anderen Opfer erwähnt, damit deren Namen bloß nicht in Vergessenheit gerieten. Als könnte ich sie jemals vergessen. Natürlich hatte die Frau auch Mercy erwähnt, und natürlich hatte Mercy sich der Qual ausgesetzt und das Interview verfolgt.
Der Beitrag selbst war eigentlich nicht schlimm, sondern durchaus respektvoll gewesen, doch ihr Gesicht im Fernsehen zu sehen, kreidebleich und voller Angst … danach hatte sie kein Auge mehr zugetan, weder in dieser noch in den darauffolgenden Nächten. Sie fühlte sich, als wäre die ganze Welt ringsum auf sie eingestürzt. Alles war anders.
Und natürlich hatten ihre Kollegen das Interview gesehen, jeder Einzelne von ihnen. Sie hatten es ihr noch nicht einmal sagen müssen. Mercy hatte es an ihren Gesichtern abgelesen, und das Wissen hatte sie bis ins Mark erschüttert.
Sie war sich wie eine Fremde vorgekommen, dabei war New Orleans der erste Ort, der sich wie ein Zuhause angefühlt hatte. Was vor allem Farrah zu verdanken war, und ihre Freundin nun an ihrer Seite zu wissen, war das schönste Geschenk, das Mercy je bekommen hatte. Sollte sie sich entschließen, zurückzuflüchten, würde Farrah es ihr niemals vorhalten.
»Danke«, flüsterte sie.
Farrah stieß sie liebevoll mit der Schulter an. »Ein Schritt nach dem anderen, Liebes. Du weißt doch, wie es geht.«
Stimmt, das wusste sie. Damals, mit achtzehn Jahren, als sie Farrah kennengelernt und darum gekämpft hatte, sich ein eigenes Leben aufzubauen, war sie von der Vorstellung, einen ganzen Tag am Stück vor sich zu haben, hoffnungslos überfordert gewesen. Doch dann hatte sie gelernt, in kleinen Schritten zu denken, einen Atemzug nach dem anderen zu machen, immer weiter. Das war ihr Mantra geworden, das sie bis zum heutigen Tag brauchte, um bei klarem Verstand zu bleiben, vor allem nachts, wenn die Erinnerungen umherschlichen wie streunende Wölfe auf der Suche nach hilfloser Beute.
Oder auf Flügen zurück nach Sacramento. Dann lieber die Wölfe. Diese Stadt, dieser Bundesstaat, sie beide spielten häufig die Hauptrollen in ihren Albträumen.
»Ich weiß. Ein Schritt nach dem anderen.« Mercy rang sich ein Lächeln ab. »Du hast es mir gezeigt. Du und Mama Ro.«
Farrah Romeros Mutter war unglaublich. Eine Frau mit einem warmen, freundlichen Lächeln, die sich von keinem ins Bockshorn jagen ließ. Mercy wünschte, ihre eigene Mutter wäre ein wenig mehr wie Mama Ro gewesen. Gleichzeitig schämte sie sich zutiefst für diese Gedanken.
Mercys Mutter war auf ihre Art ebenfalls mutig gewesen, hatte – buchstäblich – ihr Leben für sie geopfert. Diese Albträume waren die allerschlimmsten.
»Holen wir zuerst dein Gepäck«, meinte Farrah, »dann den Mietwagen. Wenn wir etwas gegessen haben, richtest du dich erst mal ein, danach fahren wir zu deinem Bruder.«
Mercy musste gegen die Galle anschlucken, die in ihrer Kehle aufstieg, wann immer sie an ihren Bruder dachte. Gideon. Mit welcher Inbrunst sie ihn all die Jahre gehasst hatte.
Und wie falsch sie gelegen hatte. O Gott, ich bin so ein grauenhafter Mensch. Er würde sie hassen, und sollte er es nicht tun, konnte sie ihm nur dazu raten. Ihm und seinem besten Freund Rafe.
Sie hatte ihnen beiden schweres Unrecht getan. Schwindel erfasste sie, und ihr wurde bewusst, dass sie die ganze Zeit den Atem angehalten hatte. Und dass sie mitten im Terminal stehen geblieben war und andere Passagiere damit zwang, um sie herumzunavigieren, was sie missmutig taten. Und unhöflich bin ich auch noch. »Gott«, stöhnte sie, als zahllose kleine schwarze Punkte vor ihren Augen tanzten. Das hier war völliger Schwachsinn, doch sie sah sich außerstande, dem ein Ende zu bereiten.
»Es ist alles in Ordnung.« Mercy spürte Farrahs Hand auf ihrem Rücken, die beruhigende kleine Kreise beschrieb. Farrah ließ sich von den missbilligenden Blicken der anderen Reisenden nicht irritieren, sondern konzentrierte sich einzig und allein auf Mercy. »So ist es gut. Das ist eine Panikattacke. Du weißt, was du zu tun hast. Atmen ist gut. Ein und aus.«
Mercy blinzelte und rückte den Riemen der Katzentransporttasche gerade, der sich in ihre Schulter grub. Doch Mercy war dankbar dafür, denn der Schmerz half ihr, ihre Mitte wiederzufinden. Aber das würde sie keinem auf die Nase binden. Als sie das letzte Mal zugegeben hatte, dass Schmerz ihr half, sich zu konzentrieren, war sie prompt für zweiundsiebzig Stunden zur Beobachtung in der Psychiatrie gelandet. Was verdammt übel gewesen war. »Es ist okay. Es geht mir gut.«
Farrah lächelte – sie hatte das breiteste, strahlendste Lächeln, das man sich nur vorstellen konnte und das in Mercy unweigerlich den Wunsch weckte, es zu erwidern. Ihr Lächeln war Farrahs Superkraft. »Natürlich ist es okay«, meinte sie und tätschelte ihr ein letztes Mal den Rücken. »Also, gehen wir, damit wir etwas in den Magen kriegen.«
Mercy befahl ihren Füßen, sich in Bewegung zu setzen. Ein Schritt nach dem anderen. Zum Glück gehorchten sie, und so näherten sie und Farrah sich allmählich der Gepäckausgabe. »Als Erstes müssen wir uns um die Katzen kümmern. Ich fahre zur nächsten Zoohandlung und besorge Katzentoiletten. Und Futter.« Beim Wort »Futter« miaute Rory kläglich in der Tragetasche. »Still, du Bestie. Du wirst es schon noch eine Weile aushalten«, meinte Mercy und tätschelte die Außenseite der Tasche.
Farrah schnaubte. »Deine beiden können wohl ausnahmsweise eine Mahlzeit ausfallen lassen. Oder zehn.« Sie hob eine zweite Transporttasche, die sie in der Hand hielt, hoch. »Jack-Jack wiegt locker fünfunddreißig Kilo.«
Mercy lachte – es klang ungewohnt, aber gut. Farrah brachte sie immer wieder zum Lachen. »Nicht ganz so viel.« Ihre beiden Ragdoll-Katzen brachten jeweils gute acht Kilo auf die Waage. »Außerdem hat der Tierarzt gesagt, sie seien kerngesund. Nicht dick, sondern bloß ein wenig kernig.«
Farrah hob die Brauen. »Kernig. Das gefällt mir. Ich glaube, so bezeichne ich mich ab jetzt auch.«
Mercy runzelte die Stirn. »Hör sofort auf damit. Du bist kurvig und wunderschön. Ich wünschte, ich hätte auch solche Rundungen.« Farrah war ein sanfter Mensch, ihre gesamte Ausstrahlung lud förmlich dazu ein, sie zu umarmen. Sie bevorzugte klare, leuchtende Farben, die sich wie Edelsteine von ihrer dunklen Haut abhoben. Heute trug sie ein Outfit in strahlendem Gelb, wofür sie jede Menge anerkennende Blicke bekam.
Farrah stieß einen Seufzer aus, den sie um Mercys willen mit ein wenig zusätzlichem Drama unterlegte. »Nein, tust du nicht. Klamotten für eine weibliche Figur zu finden, ist echt schwer. Ich wünschte, ich wäre gertenschlank.«
Doch Mercy bemerkte das Funkeln in Farrahs Augen. »Nein, tust du nicht«, konterte sie. »Es gefällt dir, wie Captain Holmes deine Kurven ansieht.«
Farrah grinste. »Stimmt. Und ich entschuldige mich nicht dafür. Mein Liebster ist ganz wunderbar.«
»Das ist er, keine Frage.« Obwohl Captain André Holmes einem ziemlich den Schneid abkaufen konnte, wenn er in den Polizistenmodus verfiel, so war er ein freundlicher, witziger Typ, der Farrah wie einen kostbaren Schatz behandelte. Allein dafür hatte er Mercys volle Sympathie, obwohl sie sich in seiner Anwesenheit wie eine Zwergin vorkam. »Aber definitiv nicht mein Typ«, fügte sie hinzu, als Farrah sie belustigt ansah. »Er ist so … groß, findest du nicht?«
Farrah warf den Kopf in den Nacken und lachte schallend. »Das ist er, das stimmt allerdings. An allen relevanten Stellen … vor allem an einer.«
Mercy schoss die Röte ins Gesicht. Darauf hatte sie nicht angespielt, doch Farrah konnte durchaus ein derbes Mundwerk haben. »War er einverstanden, dass du alles stehen und liegen lässt, um mich zu begleiten?«, wechselte Mercy unvermittelt das Thema.
Sofort wurde Farrah wieder ernst und nickte. »Absolut. Du hast gesagt, dass du mich brauchst, und das hat ihm als Erklärung genügt. Dass wir im Haus eines Cops wohnen, war allerdings ein prima Zusatzargument, um ihn zu beruhigen.« Sie zuckte die Achseln. »Er macht sich nun mal Sorgen.«
Das Haus eines Cops. Beim Gedanken an besagten Cop zuckte Mercy zusammen. Detective Raphael Sokolov, Detective bei der Mordkommission und Gideons bester Freund. Ein Bruder im Herzen, wie Farrah für sie eine Schwester war.
Auch Rafe hasste sie wahrscheinlich. Und falls nicht, sollte er es tun. Oder würde es mit der Zeit tun, auch wenn sie egoistischerweise insgeheim hoffte, dass dem nicht so war. Ihre Erinnerung an ihn, als sie knapp zwei Wochen lang an seinem Bett gesessen hatte – an sein goldblondes Haar, sein lässiges Lächeln und seinen unerschütterlichen Optimismus trotz der brutalen Schmerzen –, war das einzig Positive in den sechs Wochen seit ihrer Rückkehr nach New Orleans gewesen, wenn sie sich nachts schlaflos und voller Angst im Bett herumgewälzt hatte. »Eines krankgeschriebenen Cops.« Weil er angeschossen wurde. Wegen mir. »Hast du deinem Captain das auch erzählt?«
Farrah schnitt eine Grimasse. »Na ja, nein. Aber er ist trotzdem Polizist, Mercy. Dass er sich gerade von einer Verletzung erholt, ändert nichts daran. Cop bleibt Cop. Polizisteninstinkte machen keinen Genesungsurlaub.« Sie kniff die Augen zusammen. »Er weiß doch, dass wir kommen, oder?«
Mercy öffnete den Mund und schloss ihn wieder.
Farrahs Miene verfinsterte sich. »Mercy? Er weiß, dass wir kommen, richtig?«
»Nein, er nicht, aber seine Schwester. Ich habe sie angerufen und gefragt, ob wir eine Weile bei ihr unterkommen können.«
»Okay.« Farrahs Züge glätteten sich, trotzdem blieb sie argwöhnisch. »Sasha, richtig?«
»Genau. In Rafes Haus gibt es drei Apartments. Da er die Stufen nicht hinaufkam, hat er das Erdgeschoss bewohnt, als ich zuletzt hier war.« Bevor ich wie der letzte Feigling abgehauen bin. »Die Kugel hat mehrere Muskeln in seinem Oberschenkel zerfetzt.« Allein beim Gedanken an die Schmerzen, die er erleiden musste, lief es Mercy eiskalt den Rücken hinunter, doch jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um darüber nachzugrübeln, sonst würden sie es nie mehr zur Gepäckausgabe schaffen. Atme. Ein und aus. Ganz ruhig und entspannt. Sie schluckte. »Das Apartment im Erdgeschoss gehört normalerweise Daisy«, fügte sie hinzu.
»Der Freundin deines Bruders«, bestätigte Farrah beiläufig, wenn auch stets mit einer gewissen Vorsicht, als hätte sie Angst, Mercy könnte bei seiner Erwähnung kehrtmachen und die Flucht ergreifen. Oder ohnmächtig zusammenbrechen.
Und gerade lag beides durchaus im Bereich des Möglichen.
»Genau. Ich mag Daisy. Sie ist so kreativ und lustig.« Doch auch sie hatte schwere Zeiten durchlebt, und Mercy empfand eine Verbundenheit mit ihr, die sie gern genauer beleuchtet hätte. Jetzt hast du die Gelegenheit dafür, Callahan. Du bist zurück. Kannst alles tun, was du vor sechs Wochen gern getan hättest.
Beispielsweise ein offenes, ehrliches Gespräch mit Gideon führen. Und ihn dabei um Verzeihung bitten.
Gideon liebt dich. Das weißt du genau. Trotzdem gab es eine Menge, was er ihr vergeben müsste. Sie würde es ihm nicht übel nehmen, wenn er sich nicht dazu durchringen könnte. Trotzdem musste sie auch in diesem Punkt Wiedergutmachung leisten.
»Daisy, das ist so ein süßer Name. Ich kann es kaum erwarten, sie persönlich kennenzulernen«, erklärte Farrah voller Wärme. »Aber wenn Rafe in Daisys Wohnung gezogen ist, wo wohnt sie dann?«
»Oben. Sie haben einfach getauscht. Rafes Schwester Sasha wohnt auf der mittleren Etage.«
»Und dort wohnen wir dann auch?«
»Ja, zumindest für ein paar Tage.« Sie tätschelte Rorys Tragetasche. »Bis ich ein Hotel finde, das Zimmer längerfristig vermietet und wo auch Katzen erlaubt sind.«
Farrah musterte sie. »Längerfristig? Wie lange ist ›längerfristig‹?«
Mercy biss sich auf die Lippe. »Das weiß ich noch nicht. Ich habe … einige Zeit frei.«
»Und wie lange genau?«
»Zwei Monate«, antwortete Mercy und wappnete sich innerlich für Farrahs Reaktion.
Farrah blieb abrupt stehen und starrte Mercy ungläubig an. »Zwei Monate? Aber wie geht denn das?« Sie nahm Mercy am Arm und zog sie beiseite, damit sie den anderen Reisenden nicht im Weg standen. »Wie hast du es geschafft, zwei Monate Urlaub zu bekommen?«
Atme. Ein und aus. Ganz locker und entspannt. »Es ist kein herkömmlicher Urlaub. Ich bin freigestellt. Aus persönlichen Gründen.« Und ich kann froh sein, dass es nur das ist, sagte sie sich zum hundertsten Mal.
»Ich erinnere mich nicht, dass du etwas von einem Antrag auf Freistellung erwähnt hast.« Besorgnis zeichnete sich in Farrahs braunen Augen ab.
»Ich habe auch keine beantragt.« Mercy ließ sich gegen die Wand sinken und schloss die Augen. »Ich habe Mist gebaut. Bei der Arbeit.«
»Ach, Süße«, murmelte Farrah. »Was ist denn passiert?«
»Es war am Montagabend nach dem CNN-Interview. Ich war mit dem Kopf nicht bei der Sache und habe zwei Proben verwechselt.«
Farrahs scharfer Atemzug sagte alles, was Mercy selbst nicht aussprach. Proben zu verwechseln, war in ihrem Job eine Katastrophe. Eine große. Sie hielt die Zukunft von Menschen in ihren Händen, denn es waren ihre DNA-Analysen, die über Schuld oder Unschuld von Verdächtigen entschieden. Ich hätte das Leben eines Unschuldigen zerstören können.
»Aber ich habe es gleich nach der zweiten Probe gemerkt und konnte die Analyse der ersten noch korrigieren, bevor der Staatsanwalt sie für die Anklageerhebung verwendet hat«, fügte sie hinzu. »Ich habe sofort meinen Vorgesetzten informiert, der mich daraufhin zu einem Gespräch mit ihm und seinem Vorgesetzten am Donnerstag gebeten hat. Ich dachte, ich werde gefeuert.«
Mercy schlug die Augen wieder auf und sah Farrahs mitfühlenden, besorgten Blick auf sich ruhen. »Ich kann von Glück sagen, dass es mein erster Fehler war und ich gleich mit der Sprache herausgerückt bin. Sie meinten, ich hätte in letzter Zeit unter großem Druck gestanden, und sie wünschten, sie hätten mich direkt nach meiner Rückkehr aus Sacramento ermutigt, eine Auszeit zu nehmen.« Als sie vor Gideon – und vor Rafe – geflohen war, um hübsch den Kopf in den Sand zu stecken. »Aber es sei nicht möglich gewesen.«
»Nur wenn eine Auswirkung auf deine Arbeit nachweisbar gewesen wäre.«
»Was dann ja passiert ist.«
»Natürlich ist es passiert«, warf Farrah mit einer Schärfe ein, die Mercy zusammenzucken ließ. »Du wurdest von einem durchgeknallten Serienmörder entführt, Mercy. Und wärst fast ums Leben gekommen.«
Die mitfühlenden Tränen in Farrahs Augen waren Grund genug für Mercy, ihr den barschen Tonfall nicht zu verübeln. »Aber dazu kam es ja nicht. Ich bin hier, und es geht mir gut.«
»Nein, es geht dir überhaupt nicht gut, du stures Ding.« Mit zitternden Fingern fuhr Farrah sich über das kurz geschnittene Haar, das ihr hübsches Gesicht perfekt umrahmte. »Nur weil du körperlich unversehrt geblieben bist, heißt das noch lange nicht, dass es dir gut geht. Außerdem wurde Detective Sokolov schwer verletzt und wäre ebenfalls beinahe umgekommen. Das Ganze war ein traumatisches Erlebnis.« Sie presste sich die Finger auf die Lippen und rang um Fassung. »Ich hätte dich fast verloren«, flüsterte sie bestürzt.
Mercy wollte nicht darüber nachdenken. Nicht jetzt. Denn wenn sie sich erlaubte, sich diese Höllenqualen ins Gedächtnis zu rufen, machte sie womöglich jetzt und hier kehrt und nahm die nächste Maschine, die sie aus Sacramento wegbrachte. »Ich dachte, wenn ich mich in die Arbeit stürze und alles so mache wie sonst, schaffe ich es irgendwie. So hat es auch schon früher funktioniert.«
»Das hat es, weil du gleichzeitig eine Therapie angefangen hast.« Farrahs Stimme war wieder ruhig und beherrscht. Beschwichtigend.
»Und das muss ich auch weiterhin tun«, gestand Mercy. »Meine Vorgesetzten meinten, niemand werfe mir meinen Fehler vor, und sie wollten unbedingt, dass ich zurückkomme, aber nur, wenn ein Therapeut offiziell meinen tadellosen Geisteszustand attestiert.«
Farrah drückte ihren Arm. »Und ist das okay für dich?«
Mercy zuckte die Achseln. »Muss es wohl. Es ist ja nur vernünftig. Außerdem liebe ich meine Arbeit, und sie waren wirklich nett zu mir. Ich glaube, ich selbst war wohl am strengsten mit mir.«
»Is nich’ wahr, oder?«, konterte Farrah mit gedehntem Südstaatenakzent.
Mercy grinste. »Isses nich’.«
»Und du bist ein verlogenes Lügengesicht, das total fies lügt.«
Mercy lachte prustend. »Du warst wieder mal Babysitten bei deinen Neffen, stimmt’s?«
»Stimmt.« Farrah stellte die Katzentransporttasche auf den Boden und schloss Mercy fest in die Arme. »Das hat dich ziemlich aufgerüttelt, was?«
Und wie. Mercy nickte niedergeschlagen. »Ja. Mir ist klar geworden, dass ich damit einen unschuldigen Mann ins Gefängnis hätte bringen können, und … ich hatte mich einfach nicht mehr im Griff und musste mit der Sprache rausrücken.«
»Natürlich. Du bist ein sehr anständiger Mensch, Mercy Callahan.«
In dem Punkt war Mercy sich nicht ganz so sicher. Sie hatte einige ziemlich schlimme Dinge getan. Aber jetzt bist du hier, um dich zu entschuldigen und Wiedergutmachung zu leisten, dachte sie. Deshalb widersprach sie auch nicht. »Als meine Chefs mich für zwei Monate freigestellt haben, habe ich den Entschluss gefasst, mich endlich dem zu stellen, was in Kalifornien passiert ist.«
Farrah löste sich von ihr und sah sie argwöhnisch an. »In Kalifornien? Du meinst, hier in Sacramento? Oder …«
Farrah wusste von Mercys Vergangenheit in Kalifornien – sowohl von dem lebensgefährlichen Vorfall in Sacramento im Februar als auch von ihrer Kindheit, die sie im nördlichsten Zipfel des Bundesstaats zugebracht hatte. Farrah war die Einzige, die Mercys Lebensgeschichte kannte, mit Ausnahme des jüngsten Details, das Mercy völlig aus der Bahn geworfen und veranlasst hatte, zurück nach New Orleans zu fliehen, nach Hause. Dieses Detail hatte Mercy bisher niemandem erzählt, und wenn sie ehrlich zu sich war, hatte sie es selbst noch nicht richtig verarbeitet.
Es gibt etwas, das du über Gideon wissen musst.
O Mama, warum hast du nicht schneller gesprochen? Wieso hast du es mir nicht gesagt, bevor es zu spät war? Denn mittlerweile kannte Mercy die Wahrheit, und diese Wahrheit hatte alles auf den Kopf gestellt, was sie bis dahin zu wissen geglaubt hatte.
»Oder …«, flüsterte Mercy. Sie wollte – konnte – den Namen nicht laut aussprechen, der sie Tag und Nacht verfolgte, ihr schlimmster Albtraum.
Eden. Die Sekte, in der DJ Belmont aufgewachsen war, der Mörder ihrer Mutter. Die Sekte, in der Ephraim Burton als großer Held gegolten hatte, der Mann … der mir wehgetan hat. Wieder und wieder und wieder.
Farrah war schmerzlich bewusst, was Mercy nicht laut ausgesprochen hatte. Mit hängenden Schultern stand sie da. »Oh, Süße. Aber warum gerade jetzt, nach all den Jahren? Was hat sich geändert?«
Das war die große Frage. Dreizehn Jahre waren seit ihrer Flucht aus Eden vergangen. Jahre, in denen sie mithilfe einer Therapie die grauenhaften Erlebnisse zu vergessen versucht hatte. Nun ja, nicht vergessen. Niemand konnte sexuellen Missbrauch vollständig vergessen. Zumindest hatte sie gelernt, mit ihren Erinnerungen zu leben und sie in einen angemessenen Winkel in ihrem Gedächtnis zu verbannen. All das war ihr gut gelungen.
Bis sie nach Sacramento gereist war. Bis sie Gideon wiedergesehen und die Wahrheit erfahren hatte.
»Gideon«, murmelte sie. »Er hat alles verändert. Ich muss ihn sehen, muss ihm sagen, dass es mir leidtut.«
Farrah runzelte die Stirn. »Was leidtut?«
»Dass ich ihn all die Jahre so sehr gehasst habe.«
»Aber Mercy, Schatz, darüber haben wir doch so oft gesprochen. Er hat dich an diesem grauenvollen Ort zurückgelassen. Er hat seinen Lehrherrn getötet und ist abgehauen, weil er nicht arbeiten wollte. Und du und deine Mutter, ihr seid geblieben und musstet die Konsequenzen seines Verhaltens tragen, die brutal waren. Es ist doch völlig normal, dass du eine Abneigung gegen ihn hegst.«
Das Problem war nur, dass nichts davon stimmte. Stattdessen war es eine infame Lüge, verbreitet von Männern, die sie all die Jahre als ihren Besitz betrachtet hatten. Warum habe ich nie etwas hinterfragt? Sondern diese lächerliche Geschichte einfach geglaubt? Wieso hat Mama zugelassen, dass ich das tue? Ein Schluchzen stieg in ihrer Kehle auf, das sie rasch unterdrückte. »Er war doch erst dreizehn.«
Farrah legte die Hand um Mercys Wange. »Ich weiß. Er war ein Junge und hatte Angst. Wahrscheinlich war ihm nicht klar, welchen Qualen du und deine Mutter ausgesetzt sein würdet.«
Mercy schüttelte den Kopf. »Nein, du verstehst nicht. Ich habe bei meinem letzten Besuch etwas herausgefunden. Warum Gideon geflohen ist. Er ist nicht einfach bloß weggelaufen.«
Farrahs Augen weiteten sich. »Was? Und wie ist ihm die Flucht gelungen?«
Mercy dachte an ihre Mutter, an jene letzten Minuten ihres Lebens. »Mama hat gesagt, ich soll ihn suchen. Direkt bevor sie …« Ermordet wurde. Auch diese Worte wollten nicht über Mercys Lippen kommen. Weil es meine Schuld war. Ihre Mutter hatte sich geopfert. Für mich. »Im ersten Moment war ich schockiert, weil ich die ganze Zeit dachte, er sei tot. Nur dann hat Mama gesagt, er sei geflüchtet und noch am Leben. Und dass er mir helfen würde. Aber ich bin wütend geworden und habe ihr widersprochen, er sei selbstsüchtig und faul gewesen. ›Es gibt etwas, das du über Gideon wissen musst‹, hatte sie gesagt. Und jetzt weiß ich, was es war.«
Farrah wartete geduldig, als stünden sie nicht gerade mitten in einem überfüllten Flughafenterminal.
Wieder schluckte Mercy. »Sie haben ihm wehgetan. Haben ihn geschlagen und beinahe getötet.«
»O Gott«, flüsterte Farrah entsetzt. »Aber warum denn? Weil er seinen Lehrherrn getötet hat?«
»Das hat er getan, aber nur aus Notwehr, als einer der Männer versucht hat …« Sag es. Hör endlich auf, so ein Feigling zu sein. Sag. Es. »Er hat versucht, ihn zu vergewaltigen. Gideon hat ihn in Notwehr getötet, und die anderen Männer aus der Gemeinschaft haben ihn deswegen halb totgeprügelt. Er konnte nicht mehr gehen, nichts mehr sehen, war kaum noch bei Bewusstsein.«
Farrah starrte sie erschüttert an. »Und wie ist er entkommen?«
»Mama.«
»Oh«, hauchte Farrah. »Jetzt begreife ich. Deine Mutter hat ihn rausgeschmuggelt, ja? So wie dich später.«
Mercy nickte. »Aber sie hat ihn an einem Busbahnhof zurückgelassen, mutterseelenallein, in der Hoffnung, dass jemand ihn findet. Sie musste es tun, musste … dorthin zurück …« Nach Eden. »Wegen mir.«
»Um dich zu beschützen. Oh, Mercy, es tut mir so leid.«
Mercy blinzelte hektisch. Nein, sie würde nicht weinen. Nicht hier. »Ich wusste es ja nicht, sondern habe ihn all die Jahre gehasst. Für etwas, das er gar nicht getan hat.«
»Er wird dir vergeben. Das weiß ich.«
»Das hat er schon.« Zumindest in diesem Punkt. »Ich fürchte, ich selbst habe mir nur noch nicht vergeben.«
»Nein, is nich’ wahr, oder?« Wieder schlug Farrah den gedehnten Südstaatenakzent an.
Zu ihrer eigenen Verblüffung entfuhr Mercy ein leises Lachen. »Doch, isses. Das isses.«
Farrah zog sie abermals in eine feste Umarmung. »Wir kriegen das hin. Du und ich gemeinsam. Ich lasse dich nicht allein.«
Mercy bekam beinahe keine Luft mehr, trotzdem wollte sie sich nicht von ihr lösen. So fühlte sich Liebe an, Sicherheit. Akzeptiert zu werden. »Du bleibst also die vollen zwei Monate?«, fragte sie leichthin, hielt Farrah jedoch weiter fest umklammert.
»Ich bleibe, bis ich sicher bin, dass es dir gut geht. Ich habe ein bisschen Zeit und muss nicht gleich an die Uni zurück, und wenn ich Sehnsucht nach meinem Captain kriege, kann er sich ja in ein Flugzeug schwingen, verdammt noch mal. Du hast es verdient, Mercy.«
»Ich liebe dich, Ro«, platzte Mercy heraus und erschrak im selben Moment. Sie hatte diese Worte so oft aus Farrahs Mund gehört, war selbst jedoch nie imstande gewesen, sie auszusprechen. »Das hätte ich dir schon vor Jahren sagen sollen. Du bist die Schwester, die ich nie hatte, und deine Familie ist meine Familie.«
Überrascht blinzelnd löste Farrah sich, ehe sich ihre Augen neuerlich mit Tränen füllten, nur dass es diesmal Tränen der Rührung und der Freude waren. »Oh, Süße, ich liebe dich auch.« Sie straffte die Schultern und schnappte sich die Katzentasche. »Und jetzt lass uns das Gepäck holen, bevor sich meine Wimperntusche vollends verabschiedet.«
Mercy zwang sich, ihre Füße in Bewegung zu setzen. Ein Schritt nach dem anderen. Ein Atemzug nach dem anderen. Du schaffst das. Sei tapfer. Wenigstens blieben ihr noch ein paar Stunden, um sich zu fangen und zu stabilisieren, ehe sie ihrem Bruder oder einem der Sokolovs begegnete.
»Sieh doch!« Farrah deutete auf die Leute, die am Ende der Rolltreppe bei der Gepäckausgabe warteten. Leute mit Schildern.
Genauer gesagt Sasha Sokolov, die ein Schild mit dem Namen CALLAHAN in der Hand hielt, jeder Buchstabe in einer anderen Farbe. Typisch Sasha.
Sie war groß wie ihr Bruder, blond wie ihr Bruder, mit dunkelbraunen Augen, in denen dieselbe tiefe innere Freude glomm, um die Mercy sie beneidete. Genau wie bei ihrem Bruder.
»Das ist Sasha, nehme ich an?«, fragte Farrah.
Nervös ließ Mercy den Blick über die Menge schweifen, doch Rafe begleitete seine Schwester offenbar nicht. Trotz der Enttäuschung, die ihr wie ein Bleigewicht im Magen lag, war ihr gleichzeitig beinahe schwindlig vor Erleichterung. Weshalb sollte er sie auch abholen kommen? Schließlich war sie ohne ein Wort des Abschieds abgehauen. »Stimmt. Ich … ich wusste nicht, dass sie uns abholt. Ich habe ihr noch nicht mal die Flugnummer durchgegeben.«
Weil sie nicht gewollt hatte, dass Sasha zum Flughafen kam. Sie hatte niemanden sehen wollen, weil sie Zeit brauchte, um sich innerlich auf die schwierigen Gespräche vorzubereiten, die ihr bevorstanden.
»Mercy!«, rief Sasha und schwenkte ihr Regenbogenschild. »Hier drüben!« In ihrer gewohnten Ungeduld stürmte Sasha los, wobei sie um die ankommenden Reisenden herumnavigierte wie ein Footballspieler auf dem Weg zum gegnerischen Tor.
Farrah lachte. »Ich sehe schon, das wird ein Riesenspaß.«
Mercy hatte sich gerade für den Aufprall gewappnet, als Sasha sie auch schon in eine stürmische Umarmung riss und vom Boden hob. »Ich freue mich ja so, dich zu sehen«, raunte sie Mercy ins Ohr, ehe sie von ihr abließ und Farrah die Hand hinstreckte. »Ich bin Sasha.«
Ohne die Hand zu beachten, zog Farrah sie in ihre Arme und drückte sie fest an sich, was Sasha mit einem beglückten Glucksen quittierte. »Ich bin Farrah. Danke fürs Abholen.«
Sasha löste sich und warf Mercy einen gespielt finsteren Blick zu. »Einfach war es nicht. Ich bin schon seit Stunden hier und passe jede Maschine ab, die direkt oder mit Zwischenstopp aus New Orleans angekommen sein könnte.«
»Tut mir leid«, murmelte Mercy.
Sasha winkte ab. »Schon gut. Aber jetzt stell uns doch bitte anständig vor, Mercy.«
»Sasha, das ist meine beste Freundin, Dr. Farrah Romero. Farrah, Sasha Sokolov.«
Sasha zog ihre perfekt gezupften Brauen hoch. »Doktor?«
»Ich bin Biophysikerin«, erklärte Farrah. »An der Uni.«
Sasha nickte. »Cool. Meine kleine Schwester Zoya würde sich bestimmt gern mit dir unterhalten, wenn das okay ist. Sie will Ärztin werden. Na ja, sie ist erst siebzehn, aber …«
Farrah lächelte. »Gern.«
»Wunderbar.« Sasha schüttelte den Kopf. »Aber wo bleiben nur meine Manieren?« Sie nahm eine Katzentasche in jede Hand und stieß einen leisen Pfiff aus. »Heiliger Strohsack, Mercy, wie viele Stubentiger hast du denn da drin? Oder sitzen sie auf Ziegelsteinen?«
Farrah nickte. »Genau. Das sind echte Ungeheuer.«
Mercy zwang sich zu einem Lächeln, denn sie spürte bereits, wie die Angst wieder in ihr hochkroch. Viel zu viele Leute hier. Und viel zu laut.
»Hey«, murmelte Farrah, die ihre Anspannung spürte. »Wieso setzt du dich nicht einfach irgendwo hin, während ich unser Gepäck hole?«
Mercy schüttelte den Kopf. »Nein, ich besorge solange den Mietwagen. Wir treffen uns dann draußen.«
»Ihr braucht keinen Mietwagen«, warf Sasha ein. »Ich bin mit dem SUV meines Vaters hier, den ihr haben könnt, solange ihr hier seid. Seit er seinen Tesla hat, fährt er nicht mehr damit.«
Einen Tesla?, formte Farrah lautlos mit dem Mund.
»Karl ist Inhaber einer erfolgreichen Marketingagentur«, erklärte Mercy, ehe sie sich wieder an Sasha wandte. »Aber das ist wirklich nicht nötig.«
Sasha bedachte sie mit einem sehr langen Blick. »Doch, ist es. Gideon gehört zur Familie. Du bist Gideons Schwester. Also gehörst du auch zur Familie, und in unserer Familie fährt der Besuch keinen Mietwagen.«
»Ich werde aber eine ganze Weile hier sein«, sagte Mercy im verzweifelten Versuch, dem Tsunami namens Sasha Sokolov irgendetwas entgegenzusetzen.
»Noch besser«, entgegnete Sasha. »Außerdem war ich heute Morgen in der Zoohandlung und habe Katzenfutter, Streu und eine Katzentoilette besorgt. Sogar ein paar Spielsachen. Sobald wir euer Gepäck haben, können wir direkt zu mir fahren, und du kannst dich ein bisschen ausruhen.« Und damit machte sie kehrt und stapfte in Richtung Gepäckband, mit den beiden Transporttaschen in den Händen, als wären sie federleicht.
»Wow«, stieß Farrah bewundernd hervor. »Ich bin schwer beeindruckt. Ich habe Jahre gebraucht, bis ich mich getraut habe, so über dich herzufallen, und sie hat es schon nach wenigen Wochen drauf. Sind die hier alle so?«
Mercy seufzte. »Ja, und die Familie ist wirklich groß.« Eine große, ausgelassene, aufdringliche, ungestüme Bande, die einander alle heiß und innig liebten. Und Gideon ebenfalls. »Es sind acht Kinder, und Mrs Sokolov ist genauso eine Naturgewalt wie Mama Ro.«
Auch Irina Sokolov hatte Mercys Schutzwälle einfach niedergemäht und sie bemuttert, als wäre sie eine von ihnen. Im ersten Moment hatte Mercy sich dagegen gesträubt und lieber ganz allein an Rafes Krankenbett gesessen, doch das hatte Irina nicht zugelassen. Ohne beiderseitiges Zutun hatte sich eine Bindung zwischen ihnen entwickelt, und am Ende ihres Aufenthalts hatte Mercy die ältere Frau ins Herz geschlossen und vermisste ihre klugen Ratschläge, seit sie zurück nach New Orleans geflüchtet war. Ich freue mich, sie wiederzusehen.
»Und Sashas Bruder?«, fragte Farrah mit scheinbarer Arglosigkeit. »Ist er auch so eine Naturgewalt?«
Mercy ging nicht auf die Anspielung ein, sondern erwog die Frage ernsthaft. »Nein. Rafe hat eine innere Ruhe, die der restlichen Familie allem Anschein nach fehlt.« Anfangs hatte sie geglaubt, es liege daran, dass er verletzt war und Schmerzen hatte, doch sie hatte sehr schnell gemerkt, dass diese Ruhe tief aus seinem Inneren zu kommen schien, er sie jedoch vor seiner Familie verbarg. Sie hatte ihn nie nach den Gründen gefragt und war nicht sicher, ob sie sie wirklich erfahren wollte, weil es die Nähe zwischen ihnen untermauern würde, die Rafe sich gewünscht, sie selbst jedoch in panische Angst versetzt hatte. »Zumindest habe ich es in den zwei Wochen, die ich hier war, nicht erlebt.«
»Ich kann es kaum erwarten, sie alle kennenzulernen«, sagte Farrah. »Ich helfe Sasha mit dem Gepäck. Wieso gehst du nicht in den Waschraum und machst dich frisch? Dort ist es ein bisschen ruhiger. Wir warten da drüben an der Tür auf dich.«
Mercy nickte dankbar. »Mache ich. Danke.« Sie hielt inne und sah zu, wie Farrah und Sasha am Gepäckband standen. Farrah sagte irgendetwas, woraufhin Sasha den Kopf in den Nacken warf und lauthals lachte – dabei sah sie ihrem Bruder so unglaublich ähnlich, dass sich Mercys Herz zusammenzog.
Auch Rafe hatte so gelacht. Nicht oft – die Schmerzen waren zu schlimm gewesen –, doch ein- oder zweimal war er auf eine ironische Bemerkung von ihr in haltloses Gelächter ausgebrochen, fröhlich und unbeschwert. Golden. Wunderschön. Und tabu für jemanden wie mich.
Doch an ihrem letzten Tag war er plötzlich ernst geworden und hatte sie gemustert, als sehe er sie zum ersten Mal. Bleib, hatte er gesagt. Lass uns herausfinden, wie es weitergeht. Bitte. Und dann hatte er sie geküsst und mit diesem Kuss alles zerstört, was sie all die Jahre über sich und ihre Wünsche zu wissen glaubte.
Das war der Grund, weshalb sie die Flucht ergriffen hatte … der berühmte Tropfen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hatte. Dieser Furcht einflößende, wunderschöne, unglaubliche Kuss. Rafe dürfte stocksauer auf mich sein. Bestimmt will er mich noch nicht einmal wiedersehen. Vielleicht sollte sie sich lieber gleich ein Hotel suchen, jetzt sofort.
Vielleicht sollte sie aber auch endlich erwachsen werden und aufhören, sich wie ein verängstigtes Kind zu benehmen. Sie wandte sich um und steuerte den nächsten Waschraum an, wobei sie darum rang, die Schmetterlinge in ihrem Bauch zu besänftigen, die sich in einen Schwarm zorniger Bienen verwandelt hatten.
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Endlich. Stundenlang hatte Ephraim gewartet, nachdem sein Flug aus New Orleans bereits am frühen Nachmittag gelandet war. Mercy hatte ihn ganz schön an der Nase herumgeführt und zu gleich zwei Überlandflügen in nicht einmal einer Woche gezwungen.
Am Montagabend hatte er ihr Gesicht im Fernsehen gesehen und sofort einen Flug nach Louisiana gebucht. Na ja, nachdem er sich von dem Schock erholt hatte, sie am Leben zu sehen, obwohl er dreizehn Jahre lang geglaubt hatte, sie sei tot.
Das CNN-Interview hatte ihm einen Schock nach dem anderen versetzt. Mercy lebte. Sie hatte die Entführung durch einen Serienmörder überlebt. Doch es gab noch ein weiteres Opfer – Eileen, die bei ihrer Verheiratung mit Ephraim den Namen Miriam bekommen hatte. Und nun war auch sie tot, gestorben durch die Hand besagten Serienkillers. Und der größte Schock war gewesen, dass Miriams Medaillon gefunden worden war und sich inzwischen in den Händen der Polizei befand. Sofern Miriam das Hochzeitsfoto nicht herausgenommen hatte, kannten die Cops nun sein Gesicht.
Zum Glück trug er nicht länger die Augenklappe von damals. Zumindest nicht draußen in der restlichen Welt. Nur in Eden, da in der Gemeinschaft niemand wusste, dass er sich einem medizinischen Eingriff unterzogen hatte, wie er normalerweise niemandem dort zur Verfügung stand.
Doch die Chancen, dass die Cops wirklich wussten, wie er aussah, waren gering. Sollten sie sein Foto tatsächlich haben, hätten sie es längst an die Medien weitergegeben, und es wäre im Fernsehen gezeigt worden. Wie Mercys Gesicht.
Die CNN-Reporterin war höchst hilfreich gewesen und hatte den Zuschauern netterweise verraten, wo Mercy heute lebte. Über mehrere Tage hinweg war Ephraim ihr gefolgt und hatte ihre Tagesabläufe ausgekundschaftet. Er hatte geplant, sie sich gestern Abend zu schnappen, doch dann von ihrer Nachbarin erfahren, dass sie wieder nach Sacramento fliegen würde und er sie verpasst hatte.
Eigentlich hatte er nicht vorgehabt, Mercys Nachbarin zu töten, doch sie hatte sein Gesicht gesehen, deshalb war ihm nichts anderes übrig geblieben. Normalerweise war Genickbruch seine bevorzugte Methode, um Bedrohungen zu eliminieren – was er verdammt gut beherrschte –, doch bei der alten Dame hatte er es nach einem natürlichen Tod aussehen lassen wollen, deshalb hatte er sie erstickt, was deutlich aufwendiger gewesen war. Mercy aufzustöbern, war ebenfalls eine größere Herausforderung als angenommen.
Trotzdem hatte alles gut geklappt, denn da war sie nun, auf dem Weg zur Damentoilette. Mercy Callahan, wie sie sich jetzt nannte, anstelle von Mercy Burton, wie ihr Name gelautet hatte, als sie noch seine Frau gewesen war. Und es heute noch tat, da in Eden eine Scheidung nicht gestattet war.
Langsam, um keine Aufmerksamkeit zu erregen, näherte er sich den Toiletten. Er hatte keine Ahnung, ob Mercy oder dieser Mistkerl von ihrem Bruder jemals anderen von ihm erzählt hatte, aber solange die Gefahr bestand, dass sein Foto aus Miriams Medaillon doch noch auftauchte, durfte er nicht leichtsinnig sein.
Denn leichtsinnige Männer wurden geschnappt. Aber mich kriegen sie nicht.
Nicht zum ersten Mal verfluchte er Miriam und wünschte sich, derjenige gewesen zu sein, der ihr das Genick brach, statt dieser dahergelaufene Typ, der sie getötet hatte. Wäre sie geblieben, wie es ihre Pflicht war – in Eden, bei mir –, würde sie noch leben, und ihr Medaillon befände sich nicht in den Händen der Polizei, sondern dort, wo es sein sollte. Genauso wie sein Foto.
Er hatte Pastor erklärt, Fotos in die Medaillons der Frauen zu legen, sei eine Schnapsidee, doch der Mann hielt sich ja für unfehlbar. Nachdem man ihm dreißig Jahre eingeredet hatte, er sei der Gesandte des Herrn und Edens Priester höchstpersönlich, war Pastor von seiner Eigen-PR überzeugt und hatte einen ausgewachsenen Gottkomplex entwickelt.
Doch Pastor war alt. Und ich bin der Nächste in der Hierarchie. Das einzige Hindernis bei seinem Vorhaben, nach Pastors Tod die Kontrolle Edens zu übernehmen, stellte DJ Belmont dar.
Und ich werde ihn im Staub zertreten wie die Kakerlake, die er ist. Wenn er die kleine Mercy zurück nach Eden schleifte, könnte er beweisen, dass DJ gelogen hatte, denn DJ hatte Pastor Stein und Bein geschworen, er hätte Mercy getötet und ihre Leiche irgendwo verscharrt, wo niemand sie je finden würde.
Doch DJs Lüge wurde von der jungen Frau entlarvt, die in diesem Moment die Damentoilette betrat. Allein.
Dass sie sich von ihren Begleiterinnen getrennt hatte, war ein Glücksfall. Denn eigentlich wollte er die beiden anderen Frauen nicht töten, würde aber notfalls nicht davor zurückschrecken. Nur Mercy würde er mit nach Hause nehmen.
Dorthin, wo sie hingehörte. Und niemand würde ihn davon abhalten.
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Zum Glück war der Waschraum leer und ruhig, perfekt zum Nachdenken. Aber eigentlich wollte sie jetzt nicht nachdenken.
Sie war zurück in Kalifornien. Bei Gideon. Und Rafe. Und bei den Erinnerungen an Eden, die hier so viel dichter unter der Oberfläche zu schlummern schienen.
Eden. Die Vorstellung, Gideon und Rafe bald wieder gegenüberzustehen, war schon schlimm genug, doch allein die Tatsache, wieder hier zu sein, ließ sie beinahe hyperventilieren. Eden war irgendwo dort draußen, nördlich von Sacramento, oben in den Bergen, wo diese Ungeheuer sich verstecken und auch weiterhin Menschen misshandeln und missbrauchen konnten.
Ungeheuer wie Ephraim Burton und DJ Belmont. Sie erschauderte. DJ hatte ihre Mutter getötet, doch Ephraim war derjenige, der ihr eine bis in die Tiefe ihrer Seele reichende Angst einjagte. Bis heute. Die Erinnerung an ihn, an seine große, bedrohliche Gestalt, an die groben Hände, die sie wieder und wieder schlugen, verfügte auch heute noch über die Macht, sie in das traumatisierte Mädchen von einst zurückzuverwandeln. Sein eines, gesundes Auge, so durchdringend, so grausam. Sein Körper, mit dem er … ihr wehgetan hatte.
Sprich es aus, Mercy. Er hat dich vergewaltigt. Ein ganzes Jahr lang. Bis sie beinahe gestorben wäre. Dazu wäre es unweigerlich gekommen, hätte ihre Mutter nicht dieses unfassbare Opfer gebracht.
Doch Mama hatte sich geopfert, um damit ihr und Gideon die Flucht zu ermöglichen. Seit dieser Zeit suchte Gideon nach Eden. Er war Special Agent beim FBI geworden, um Menschen zu helfen. Um Eden zu finden. Und andere zu befreien, die immer noch versklavt waren, ein Dasein in Angst und Schmerzen fristen mussten. Wohingegen ich abgehauen bin, um mich vor ihm zu verstecken, vor dem Leben, vor allem und jedem. Und mich geweigert habe, ihm dabei zu helfen, die Ungeheuer aufzustöbern, die uns alles genommen haben.
Aber damit ist jetzt Schluss. Jetzt war alles anders, und das lag an Gideon und seinem leidenschaftlichen Bedürfnis, die Wahrheit ans Licht zu bringen. Mittlerweile wusste das FBI von Ephraim Burton. Sie wussten, dass er eigentlich Harry Franklin hieß, zumindest bis zu dem Bankraub, durch den er gezwungen gewesen war, abzutauchen. Nach Eden. Und eine Taskforce des FBI suchte nach ihm.
Wenn sie ihn fand, drohte ihm eine Anklage wegen Mordes und sexuellen Missbrauchs. So viele Opfer. Das FBI würde versuchen, sie, Mercy, als Zeugin zu gewinnen. Dafür würde sie ihm wieder gegenüberstehen und in dieses Gesicht blicken müssen, das ihr immer noch Albträume bereitete.
Die zornigen Bienen in ihrem Bauch schwärmten wild umher. Ein Glück, dass sie im Flugzeug nichts gegessen hatte. Ephraim Burton war irgendwo dort draußen. Genauso wie DJ Belmont. Beide als freie Männer, wohingegen ihre Mutter tot war. Und ich habe mich all die Jahre versteckt, weil ich Angst vor meinem eigenen Schatten hatte.
Aber jetzt nicht mehr. Weil sie hergekommen war, um das Richtige zu tun. »Ich mag immer noch Angst haben«, murmelte sie, »aber verstecken werde ich mich nicht mehr.«
Sie sah auf und betrachtete ihr Spiegelbild. Sie war bleich, hatte dunkle Ringe unter den Augen. Doch sie straffte die Schultern, als neue Entschlossenheit sie durchströmte. Du bist kein Schwächling. Du hast überlebt. Du bist hier. Und du bist kein kleines Mädchen mehr, das sich vor Angst zusammenkauert wie damals, als er dir Gewalt angetan hat. Du bist eine erwachsene Frau, die ihre Zukunft selbst bestimmt.
Sie war nach Sacramento zurückgekehrt, weil sie Gideon um Verzeihung bitten wollte. Und auch Rafe. Aber was wäre, wenn sie im Zuge dessen auch die Männer für immer zerstören könnte, die sie, ihre Mutter und so viele andere Menschen gequält hatten?
Der Gedanke verlieh ihr Mut. »Du kannst das«, sagte sie zu der Frau im Spiegel.
Sie würde Wiedergutmachung leisten. Und die Männer für den Mord an ihrer Mutter bezahlen lassen. Ein Schritt, ein Atemzug nach dem anderen. Ich bin wieder da, ihr elenden Hurensöhne.
Mercy nickte ihrem Spiegelbild knapp zu. Sie wusste jetzt, was sie zu tun hatte – zwar noch nicht, wie, aber fest stand, dass sie nicht allein dabei wäre.
Sie hatte Gideon an ihrer Seite. Und Rafe. Die beiden mochten sie hassen, trotzdem würden sie ihr helfen, Ephraim und DJ zur Strecke zu bringen, weil sie anständige Männer waren, die wussten, was richtig und was falsch war.
Außerdem brauchte sie Ephraim ja noch nicht heute gegenüberzutreten. Das FBI fahndete nach ihm, doch er würde ja nicht plötzlich aus seinem Versteck kommen und sich stellen. Das verschaffte ihr erst einmal Zeit, um sich zu wappnen.
Sie blickte wieder in den Spiegel, um ihr Make-up aufzufrischen und einen Hauch Lippenstift aufzutragen. Immerhin sah sie nicht mehr wie der Tod auf Latschen aus, obwohl sie sich exakt so fühlte.
Sie nahm ihre Sachen, drückte noch einmal die Schultern nach hinten und verließ den Waschraum.
Nur um abrupt stehen zu bleiben, während sämtliche Luft aus ihrer Lunge gepresst wurde. Nein. Das ist unmöglich. Das muss ein Traum sein. Ein Albtraum. Nicht real.
Doch in diesem Moment verzog der Albtraum das Gesicht zu einem Lächeln, während sich das Licht der Deckenbeleuchtung in seinem Glasauge spiegelte. »Hallo, Eheweib.«
Das Auge war neu, die Stimme dagegen vertraut. Zu vertraut. Es gefällt dir, hab ich recht? Sag mir, dass es dir gefällt. Los, sag es. Sag es mir, sonst breche ich dir deinen verdammten Arm, du kleine Hure.
Mercy starrte ihn an, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Winzige schwarze Punkte tanzten vor ihren Augen. Ephraim. Das war nicht möglich, konnte nicht real sein.
»Hast du nichts zu sagen?«, höhnte er. »Keine Begrüßung für deinen Ehemann?«
Ein leises Klicken schien in der Stille zwischen ihnen widerzuhallen. Mercy blieb nur der Bruchteil einer Sekunde, um sich zu fragen, was es gewesen sein könnte, als sie den Druck einer Klinge an ihrem Handgelenk spürte, während sich seine Finger um ihre andere Hand schlossen und fest zudrückten.
»Du kommst jetzt mit«, knurrte er. »Kein Wort. Nicke einmal, wenn du verstanden hast.«
Lauf weg, schrie ihr Verstand, doch ihre Füße fühlten sich an, als hinge ein Zentnergewicht daran. Sie konnte ihn nur anstarren, während sich ihr Herz wie eine wilde Bestie in ihrer Brust gebärdete.
Wieder zog er an ihrer Hand, schob sie unter seinem Arm hindurch. Durch den Stoff ihrer Bluse spürte sie die Spitze der Klinge, die sich nun in ihre Seite grub.
Er wird sie ruinieren, dachte sie wie betäubt. Das Blut geht nie wieder heraus.
Auch jetzt bewegten sich ihre Füße nicht, obwohl er neuerlich an ihrem Arm riss.
»Los, beweg deinen Arsch, Miststück«, zischte er ihr ins Ohr.
Und dann ertönte eine andere Stimme. Eine, die ihr einen Schauder durch den ganzen Körper jagte. »Mercy?«
O Gott. Rafe. Seine Stimme drang durch den Nebel, tief und sonor, doch sie reagierte nicht darauf. Konnte nicht. Weil sie … nicht hier war, sondern ganz weit weg.
»Mercy!« Er rief lauter, seine Stimme kam von irgendwo hinter ihnen.
Endlich gehorchten ihre Beine. Sie ging zur Tür. Mit Ephraim.
Ich werde nicht mal die Chance bekommen, mutig zu sein. Es tut mir leid, Mama. Es tut mir leid, Gideon.
Dann ertönte ein lautes Knacken, und der Arm, der sie festgehalten hatte, war verschwunden.

               Eden, Kalifornien

               Samstag, 15. April, 17.05 Uhr

            
Mit dem Daumen strich Amos Terrill über die Schriftzüge, die er soeben in den Deckel der Aussteuertruhe geschnitzt hatte. Er war fast fertig mit seinem Spezialprojekt, an dem er die vergangenen fünf Monate meist heimlich gearbeitet hatte. Im Lauf der letzten dreißig Jahre, die er bereits in Eden lebte, hatte er unzählige Aussteuertruhen, Couchtische, Küchenvitrinen, Kleiderschränke und Schmuckschatullen angefertigt, allesamt für Mitglieder der Gemeinschaft, oder um sie zu verkaufen, damit Geld in die Kasse gespült wurde.
Dies war das allererste Mal, dass er etwas für sich selbst tischlerte. Etwas, das er mit niemandem teilen wollte.
Nur mit seiner Abigail. Seinem Schatz.
Ein Splitter bohrte sich in seinen Daumen. Er zog ihn heraus und sog kurz an der kleinen Wunde, ehe er sich wieder an die Arbeit machte. Die Truhe würde er später abschmirgeln, jetzt blieb ihm keine Zeit mehr dafür. Die Leute wussten, dass er um die Abendessenszeit Feierabend machte, und gleich kämen die ersten vorbei, die etwas von ihm brauchten.
Könntest du das reparieren, Amos? Hast du vielleicht eine Minute Zeit, Amos? Wir brauchen ein Paar kräftige Hände, Amos … Worum es auch gehen mochte, ihre Anliegen waren seit dreißig Jahren immer dieselben.
Er griff nach dem Kerbschnitzmesser, sein Lieblingsarbeitsgerät unter seinen vielen Werkzeugen, das er mitgebracht hatte, als er vor Jahren nach Eden gekommen war, jung, voller Hoffnung und bereit, die Welt zu verändern.
Inzwischen kannte er die Wahrheit, und jeder Tag war ein Kampf, fiel ihm schwerer als der vorige.
Er musste positiv denken, musste weiter lächeln, Geduld haben. Musste nicken und jedes im Vorbeigehen gefragte »Wie geht’s?« mit einem freundlichen »Danke, gut!« beantworten.
Mit anderen Worten, er musste lügen.
Er schnitzte das letzte Wort zu Ende und nahm seine Arbeit in Augenschein. Es war zu einer Art Markenzeichen geworden, einer Signatur, mit der er alle seine größeren Stücke versah.
Surely Goodness and Mercy Shall Follow Me All The Days Of My Life. Psalm 23:6 stand da in altmodisch geschwungenen Buchstaben. Jeder in der Gemeinschaft würde es für einen schönen Bibelspruch halten. Ein Spruch, der sich in der Melodie wiederfand, die er früher im Herzen getragen hatte.
Aber so war es nicht. Es war ein Tribut, sogar eine Art Sühne. Sein Versuch, für das wunderschöne kleine Mädchen Buße zu tun, das er so schmählich im Stich gelassen hatte.
Mercy. Er dachte oft an sie, vor allem seit der Geburt seiner Abigail, deren Namen »Freude meines Vaters« bedeutete. Wie so oft in seinem Leben war auch Abigails Geburt ein Moment voll bitterer Süße gewesen, denn die Mutter des Mädchens war gestorben, nur wenige Minuten nachdem sie ihr Baby das erste Mal in den Armen halten durfte.
Er hatte geglaubt, er verlöre sie alle beide. So wie er seine erste Familie verloren hatte. Mercy. Gideon. Rhoda. Verdammt, Rhoda. Es tut mir so leid. Du hast versucht, es mir zu sagen, aber ich habe nicht hingehört.
Er hatte nicht hinhören wollen.
Doch nun kannte er die Wahrheit, und er musste Abigail von hier fortbringen. In Sicherheit. In die Freiheit.
Sie würde er nicht im Stich lassen, so wie Mercy, Rhoda und Gideon.
Mühelos hob er die Truhe hoch und drehte sie um. Ein Leben voll körperlich anstrengender Arbeit hatte ihn kräftiger werden lassen als die meisten Männer. Er machte sich daran, seine eigentliche Signatur von der Größe einer Zehncentmünze in den Boden der Truhe zu schnitzen, einen kleinen Olivenbaum mit zwölf Ästen. Es erforderte große Sorgfalt, doch nach all den Jahren könnte er das Motiv mit geschlossenen Augen anfertigen.
»Papa!«
Amos fuhr zusammen. Prompt schnellte das Messer über das Holz, und ein sengender Schmerz schoss durch seinen Finger. »Au!«, rief er unwillkürlich.
»Papa?« Abigail kam mit ihrer gewohnten Energie in die Werkstatt gestürmt, mit der sie alles im Leben in Angriff nahm. »In Angriff nehmen« traf es auf den Punkt. Abigail ging nie langsam, wenn sie rennen konnte, saß nicht still, wenn sie sich auch bewegen konnte. Und sie flüsterte nicht. Niemals.
Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, als er sich einen sauberen Lappen auf die Wunde presste.
»Abi-girl«, sagte er voller Wärme. Abigail war das Einzige in seinem Leben, das so etwas wie Freude in ihm auslöste, das einzig Reale seit jenem Tag vor sechs Monaten, als er mit angesehen hatte, wie Brother Ephraim seelenruhig Sister Dorcas, ihrem Ehemann und ihrem sechzehnjährigen Sohn das Genick gebrochen hatte, drei der freundlichsten Menschen, die Amos kannte. Wann immer er daran dachte, wie achtlos Brother Ephraim die Leichen kurzerhand in ein Erdloch geworfen und es zugeschaufelt hatte, brannte der Schmerz in seiner Kehle.
Danach war Ephraim in die Gemeinschaft zurückgekehrt und hatte den Mitgliedern erklärt, Dorcas und ihre Familie hätten nach dem verfrühten Tod ihrer geliebten Miriam beschlossen, in die gewöhnliche Welt zurückzukehren.
Miriam, unter deren Augen stets dunkle Schatten gelegen hatten. Die, als Amos sie das letzte Mal gesehen hatte, blutüberströmt und von Prellungen und blauen Flecken übersät gewesen war und darum gebettelt hatte, sterben zu dürfen.
Sister Dorcas hatte Amos um Hilfe angefleht. Bitte, hilf uns, sie von hier fortzuschaffen. Bitte.
Amos hatte alles in seiner Macht Stehende getan, zumindest das, was er dafür gehalten hatte, und die ganze Nacht an einer ähnlichen Aussteuertruhe gearbeitet wie jene, die er gerade für Abigail tischlerte – ohne geschnitzte Verzierungen und einen doppelten Boden, aber groß genug, um Miriam darin zu verstecken. Ihr Vater und ihr Bruder hatten die Truhe auf die Ladefläche von Brother DJs Laster gehievt, als niemand gesehen hatte, wie sich ihre Muskeln unter dem ungewöhnlichen Gewicht spannten. Der Plan war gewesen, dass Miriam aus der Truhe kletterte, von der Ladefläche sprang und sich in Sicherheit brachte, sobald Brother DJ das Tempo weit genug drosselte.
Doch es war alles umsonst gewesen. Offensichtlich war Miriam von einem Tier angegriffen worden, denn man hatte ihre Leiche zurückgebracht, die so übel zugerichtet gewesen war, dass sie nicht identifiziert werden konnte. Und zur Strafe für die Fluchthilfe hatte Ephraim Sister Dorcas, Brother Stephen und ihren Sohn Ezra kaltblütig getötet.
Auch sie habe ich im Stich gelassen.
Aber das würde ihm nicht noch einmal passieren. Seine Abigail würde er nicht hängen lassen.
»Ist alles in Ordnung, Papa?«, fragte die Kleine nun und beugte sich vor, um seinen blutenden Finger in Augenschein zu nehmen.
»Das wird schon«, beruhigte er sie. »Was führt dich denn so fröhlich in meine Werkstatt, mein Abi-girl?«
Sie kicherte. »Abigail, Papa, wie oft muss ich dir das noch sagen?«
Ich heiße Mercy, Papa. Nicht Mercy-girl. Wie oft muss ich dir das noch sagen?
Mit einem schweren Schlucken schüttelte er die Erinnerung an seine Tochter ab, die seit dreizehn Jahren tot war, und tippte Abigail auf die hinreißende Nase, die genauso aussah wie die ihrer Mutter. »Bis ich es richtig hinkriege.«
Abigail seufzte dramatisch und zeigte auf seinen Finger. »Du blutest ziemlich stark, Papa. Du solltest zur Heilerin gehen.«
Er blickte auf seinen Finger und verzog beim Anblick des blutigen Lappens das Gesicht. »Stimmt, du hast recht. Wieso gehst du nicht eine Weile zu Deborah spielen? Sag ihrer Mutter, ich komme dich abholen, sobald mein Finger verbunden ist.«
Er breitete eine Plane über der fast fertigen Truhe aus, damit niemand sie sah oder ihr nahe genug kam, um zu merken, dass sie innen nicht so hoch war, wie sie sein sollte, und den zweiten Boden entdeckte, der gerade genug Platz für eine Siebenjährige zum Verstecken bot.
Abigail.
Bei Miriam hatte die Idee mit der Truhe nicht funktioniert, sonst wäre sie jetzt in Freiheit und nicht tot, deshalb hielt Amos dies nur als letzte Möglichkeit in petto, um Abigail aus Eden zu schmuggeln. Als Erstes musste er Pastor und Brother DJ dazu bringen, ihm zu erlauben, DJ in die Stadt zu begleiten, wenn dieser ihre Waren zum Verkauf hinbrachte. Amos würde sein kleines Mädchen unter keinen Umständen allein hinten auf der Ladefläche des Lasters lassen. Gehe mit Bedacht vor. Lass dir Zeit. Brother Ephraim durfte keinen Verdacht schöpfen, sonst endete auch er, Amos, in einem Erdloch wie Sister Dorcas und ihre Familie. Und wer würde sich dann um Abigail kümmern?
Abigail packte seine unversehrte Hand. »Ich wollte dir sagen, dass ich etwas zu essen mitbringe.«
Voller Zuneigung blickte er seine kleine Tochter an. »So? Wieder Butterbrote?«
Sie verdrehte die Augen. »Nein, Papa. Brathähnchen mit Kürbis. Deborahs Mutter hat aus Versehen mehr gemacht. Sie meinte, wir müssten es essen, damit es nicht schlecht wird.« Sie legte den Kopf schief, sodass ihre Zöpfe wippten. »Aber ich glaube, sie kocht mit Absicht mehr.«
Amos musste ein leises Lachen unterdrücken. »So?«
Natürlich lag sie mit ihrer Vermutung richtig. Deborah war eine nette Frau, die den Gedanken nicht ertrug, dass irgendjemand Hunger leiden musste. Auch ihr Ehemann war ein anständiger Kerl, stets freundlich und hilfsbereit.
Amos würde sie vermissen, wenn er und Abigail Eden erst einmal den Rücken gekehrt hätten.
»Ja«, erklärte Abigail mit einem entschiedenen Nicken. »Das macht sie immer, Papa. Denn wenn es ein Versehen wäre, müsste sie es inzwischen doch besser wissen, oder? Ich glaube, sie schenkt uns bloß gern etwas zu essen.«
Diesmal gelang es ihm nicht, sein Lachen zu unterdrücken. »Tja, wenn das so ist, sollten wir ihr aber nicht verraten, dass wir ihr Geheimnis kennen, sondern dieses köstliche Geschenk annehmen und dankbar sein, findest du nicht auch?« Er zog die Tür hinter sich zu und wandte sich zum Gehen.
Die Tür hatte kein Schloss. Wie alle Behausungen in Eden. Mit Ausnahme der Wohnstätten der Gründungsväter. Und der Ambulanz.
Und genau dorthin musste er jetzt. Er drückte Abigail einen Kuss auf das weiche Haar. »Geh schön spielen. Ich komme dich bald abholen.«
Er sah zu, wie sie über den offenen Hauptplatz rannte und dabei um ein Haar Sister Joan über den Haufen rannte, die nachsichtig lächelnd den Kopf schüttelte.
Es lebten gute, anständige Menschen hier.
Und schlechte.
Amos dachte darüber nach, wer aus der Gemeinschaft zu den schlechten zählte, wie Brother Ephraim, der seine Verderbtheit hinter einem Lächeln und einem aufgesetzten Hallo verbarg. Und wer unter den Mitgliedern, mit denen er seit dreißig Jahren in dieser Gemeinschaft lebte, wusste, dass Brother Ephraim Menschen mit bloßen Händen töten konnte. Und wer die ganze Zeit genauso ahnungslos gewesen war wie er.
Er war so blind gewesen, nein, hatte sich wissentlich blind gestellt, denn es hatte durchaus Anzeichen gegeben. Die er nur allzu bereitwillig ignoriert hatte.
Aber damit ist jetzt Schluss.
Er holte tief Luft und ging die Stufen hinab in die Ambulanz, die in einem Erdhaus untergebracht war, so wie alle Behausungen in Eden. Er sah sich um, doch die Ambulanz – ein einzelner großer Raum mit einem Vorhang, der zur Behandlung diskret zugezogen werden konnte – war leer.
Amos vermied es bewusst, zu dem sorgfältig gemachten Bett in der Ecke hinüberzusehen. Dort war Abigails Mutter bei der Geburt ihrer Tochter gestorben. Nach diesem Vorfall war es ihm besonders schwergefallen, sich vor Augen zu führen, weshalb er hier lebte, in dieser Welt fernab der Zivilisation. In richtigen Krankenhäusern starben Frauen normalerweise nicht bei einer Geburt.
Nur hier, in Eden.
Es gab nur eine Möglichkeit, wo die Heilerin sein konnte. Er ging zu ihrem Arbeitsraum, wo sie auch Vorräte und die Medizin aufbewahrte, und wollte anklopfen, hielt jedoch mitten in der Bewegung inne. Die Tür war angelehnt, und ein leises Surren drang an seine Ohren. Er runzelte die Stirn. So ein Geräusch hatte er noch nie gehört.
Vorsichtig näherte er sich. Leise Angst beschlich ihn. Als er beim letzten Mal einem ungewöhnlichen Geräusch nachgegangen war, hatte er zusehen müssen, wie Ephraim drei hochanständige Leute ermordet hatte.
Ihm fiel die Kinnlade herunter. Zwar konnte er nur einen Teil des Schreibtisches sehen, doch an den Gegenstand dort konnte er sich dunkel erinnern, von früher. Ein rechteckiges Gehäuse. Eine Tastatur. Ein …
Was das letzte Ding sein sollte, konnte er nicht so genau sagen. Es schien sich um eine Art Monitor zu handeln, der aber sehr viel schmaler war als alles, was Amos je gesehen hatte. Sister Coleen saß davor und starrte gebannt darauf.
War das ein Computer? Hier? In Eden? Ausgeschlossen. Das konnte einfach nicht sein. Auf der Highschool hatte er diese Dinger benutzt, doch die Bildschirme waren groß und nahezu kastenförmig gewesen.
Sie lehnte sich zur Seite und verschwand aus seinem Blickfeld. Als sie wieder erschien, hielt sie einen Stapel Blätter in der Hand, die sie durchging, ehe sie sich erhob.
O nein! Erschrocken wich Amos zurück, wobei er um ein Haar über seine eigenen Füße gestolpert wäre. Den blutigen Lappen immer noch um seinen Finger gewickelt, hastete er quer durch den Raum. Los, lass dir etwas einfallen. Schnell. »Sister Coleen?«, rief er.
Sie erschien im Türrahmen und sah ihn ein wenig beunruhigt an. »Brother Amos. Bist du schon lange da?«
»Nein, ich bin gerade erst hereingekommen«, log er und hielt seinen verletzten Finger hoch. »Ich glaube, ich brauche deine Hilfe.«
Sie zog die Tür hinter sich zu und schloss sie mit einem Schlüssel ab, der an einer Kette um ihren Hals hing, wie auch das Medaillon, das sie wie alle Frauen in Eden trug. Nicht einmal die Heilerin war von den Heiratsvorschriften ausgenommen, die vorsahen, dass eine Frau nach dem Tod ihres Ehemannes an einen anderen gegeben wurde.
Amos hatte stets geglaubt, sie sei wie alle anderen Frauen in der Gemeinschaft, aber offensichtlich stimmte das nicht. Sie hatte einen Computer. Das war nur schwer zu glauben. Wo hatte sie den Strom dafür her?
Es gab zwar einen Generator auf dem Gelände, der jedoch nur für Dinge wie Amos’ elektrisches Werkzeug benutzt wurde. Und nicht für Computer. Er war sprachlos.
Die Blätter musste sie in ihrem Arbeitszimmer zurückgelassen haben, denn ihre Hände waren leer, als sie zu ihm trat und ihn zu dem Tisch neben dem Bett bugsierte, in dem Abigails Mutter gestorben war.
Amos’ Gedanken überschlugen sich. Die Heilerin hatte einen Computer!
Wie lange schon? Und wie war es ihr gelungen, ihn versteckt zu halten? Er war doch immer wieder in dem Raum gewesen, hatte sogar ihren Schreibtisch gezimmert.
Ihm stockte der Atem, als ihm aufging, dass er ihn nach konkreten Sonderwünschen angefertigt hatte, beispielsweise einem verschließbaren Fach in der perfekten Größe für den hohen …
Er konnte sich nicht mal an die Bezeichnung erinnern.
»Wie viel Blut hast du denn verloren?«, erkundigte sich Sister Coleen. »Du bist ja ganz blass, als würdest du gleich einen Schock erleiden.«
Falsch, dachte er, den habe ich schon. Und eigentlich stehe ich unter Dauerschock, seit ich mit ansehen musste, wie Ephraim drei meiner besten Freunde getötet hat. »Viel«, gestand er schwach. »Mir ist ein klein wenig schwindlig.«
Vorsichtig löste Sister Coleen den Lappen um seinen Finger. »Oje, das ist ein ziemlich tiefer Schnitt. Ich sage dir doch dauernd, dass du Schutzhandschuhe tragen sollst, wenn du mit deinen Schnitzmessern arbeitest.«
Er nickte wie betäubt. »Das werde ich künftig tun.«
Sie schnalzte mit der Zunge. »Das behauptest du immer, Brother Amos. Aber wenn du dir den Finger absäbelst, kann ich dir nicht helfen. Wer soll sich dann um dein hübsches kleines Mädchen kümmern?«
Er murmelte irgendeine höfliche Erwiderung, doch das Rauschen in seinem Kopf war so laut, dass er kaum seine eigene Stimme hörte.
Es gab einen Computer. Hier. In Eden.
Und auch einen Mörder.
Amos bezweifelte keine Sekunde, dass auch er tot wäre, wenn jemand herausfände, dass er Bescheid wusste. Lieber Gott, hilf mir, mein kleines Mädchen hier rauszuschaffen, bevor es so weit kommt.

               Sacramento, Kalifornien

               Samstag, 15. April, 17.10 Uhr

            
»Mercy!« Rafe Sokolov holte mit seinem Gehstock zu einem weiteren Schlag aus, doch stand er auf wackeligen Beinen, deshalb gelang es dem Kerl, ihn mit einer abrupten Armbewegung von den Füßen zu reißen. Rafe kannte das wutverzerrte Gesicht nur zu gut.
Es gehörte Ephraim Burton, dem Teufel höchstpersönlich.
Er kannte ihn von dem Foto, das vor zwei Monaten in dem Medaillon gefunden worden war: einem silbernen Schmuckstück mit einer Gravur, die zwei unter einem Olivenbaum kniende Kinder zeigte, darüber die ausgebreiteten Schwingen eines Engels mit einem flammenden Schwert. Das Symbol Edens. Jede einzelne Linie und Furche im Gesicht dieses Mannes hatte er in seinem Gedächtnis abgespeichert, hasste ihn mit jeder einzelnen Faser seines Daseins. Dieser Mann hatte seinem besten Freund Gideon wehgetan. Und ganz bestimmt auch Mercy, selbst wenn sie es nie offen zugegeben hatte.
Es musste sich bei ihm um den Mann handeln, der sie als gerade einmal zwölfjähriges Mädchen vergewaltigt hatte.
»Mercy!«, schrie er noch einmal, doch sie drehte sich nicht um. Bewegte sich nicht.
Burton rappelte sich auf und verpasste Rafe einen heftigen Tritt gegen die Hüfte. »Bleiben Sie mir vom Leib! Sie sind ja völlig irre«, stieß er hervor und wollte Mercy erneut packen. »Komm, meine Liebe. Es ist alles in Ordnung. Lass uns gehen.«
»Nein!«, brüllte Rafe, schnellte vor, hakte den Handknauf seines Stocks um Burtons Knöchel und zog daran.
Mit einem Fluch geriet Burton ins Straucheln, jedoch ohne zu fallen. Rafe war bereits auf den Knien und zog seine Pistole aus dem Holster. »Polizei! Stehen bleiben, oder ich schieße!«, brüllte er aus Leibeskräften.
Burton fuhr herum und starrte ihn an, während er Mercy mit sich zerrte.
Rafe sog scharf den Atem ein, der in seiner Lunge brannte. Wie oft hatte er von Mercy in den langen Wochen geträumt, seit sie aus Sacramento geflohen war. Vor mir. Und vor ihrem Bruder. Doch in solch einem Zustand war sie damals nicht gewesen. So verloren. So teilnahmslos.
Nur einmal hatte er sie so erlebt – auf dem Überwachungsvideo vor zwei Monaten, als ein Killer sie entführt hatte. Sie war in eine Art Schockstarre gefallen, hatte sich wie ein Zombie bewegt. Und genauso wirkte sie auch jetzt. Sie stand einfach da, willenlos in den Fängen eines Mannes, der ihr wehtun würde. Auch jetzt. Und sie leistete keinerlei Widerstand.
Sie war nicht einmal … anwesend, sondern schien sich komplett aus der Realität zurückgezogen zu haben. Die Erkenntnis ließ Rafe das Blut in den Adern gefrieren.
»Wer zum Teufel sind Sie überhaupt?« Burtons barsche Stimme riss ihn aus seiner Panik, zwang ihn, sich auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren.
»Der Mann, der Sie tötet, wenn Sie sie nicht auf der Stelle loslassen«, schnauzte er zurück und zielte direkt auf Burtons Kopf. »Jemand soll die Polizei rufen. Ich brauche Verstärkung!«, schrie er.
Burtons Blick fiel auf die Waffe, dann ließ er ihn hektisch über die Menschentraube schweifen, die sich mittlerweile gebildet hatte. Er verpasste Mercy einen Stoß, sodass sie gegen Rafe prallte und hinfiel, und rannte los, mitten zwischen den Umstehenden hindurch. Noch bevor Rafe auch nur Atem schöpfen konnte, war er verschwunden.
Rufe wie »Eine Waffe! Er hat eine Waffe!« wurden laut. Leute schrien auf, ließen sich zu Boden fallen und hielten die Arme über die Köpfe, Eltern warfen sich schützend über ihre Kinder. Es herrschte das blanke Chaos.
Nur Mercy rührte sich nicht vom Fleck.
»Mercy?« Rafe ließ sich neben sie fallen und zog sie näher zu sich heran, doch sie starrte nur blicklos vor sich hin.
»Nehmen Sie die Waffe runter!«, befahl ein Flughafenwachmann, der, ebenfalls mit gezogener Waffe, angelaufen kam. Er war jung, höchstens fünfundzwanzig, und die Pistole in seiner Hand zitterte.
Vorsichtig legte Rafe seine Waffe auf den Boden und hob die Hände.
»Ich bin Polizist außer Dienst«, sagte er. »Mein Ausweis steckt in meiner Innentasche.«
Sichtlich aufgewühlt klopfte der junge Wachmann Rafes Taschen ab und zog den Ausweis heraus. »Detective Raphael Sokolov«, las er leicht atemlos. »Was zum Teufel ist hier los?«
»Der Mann da.« Rafe deutete zur Tür, durch die Burton verschwunden war. »Er ist geflohen. Er wird vom FBI wegen Bankraubs und Mordes gesucht. Ich brauche mein Handy. Okay?«
Der Wachmann nickte, wenn auch noch immer alarmiert. »Okay.«
Rafe zog sein Handy heraus und wählte den Notruf, ehe er behutsam Mercys Kinn anhob, während sich die Verbindung aufbaute. Sie war katatonisch, ihr Blick starr. Zwar setzte sie sich aus eigener Kraft auf, zeigte sonst jedoch keinerlei Regung. Wie ein Roboter, dessen Batterie der Saft ausgegangen war.
Und … »Verdammt, sie blutet.« Ein roter Fleck breitete sich seitlich bis zum Rücken auf dem weißen Stoff ihrer Bluse aus.
»Notrufzentrale. Wie kann ich Ihnen helfen?«
»Hier spricht Detective Raphael Sokolov.« Er nannte der Frau seine Dienstnummer. »Wir haben einen Flüchtigen bei der Gepäckausgabe des SAC-Inlandsterminals, der sofort zur Fahndung ausgeschrieben werden muss. Er hat eine Frau angegriffen und ist vom Tatort geflüchtet, als ich ihn stellen wollte. Er ist etwa einen Meter fünfundachtzig groß, wiegt rund hundertzehn Kilo, muskulöser Körperbau, dunkles Haar, dunkle Augen. Er ist zu Fuß unterwegs, könnte aber irgendwo ein Fahrzeug stehen haben. Sein Name ist Harry Franklin, er verwendet aber auch den Namen Ephraim Burton.« Harry Franklin war Burtons richtiger Name, der so auch auf den Fahndungslisten des FBI stand. »Ich brauche einen Krankenwagen. Das Opfer blutet und ist zwar bei Bewusstsein, reagiert aber nicht und ist katatonisch.«
Mittlerweile hatte der Flughafenwachmann zwei Kollegen herbeigerufen, die mit gezogenen Waffen aus dem Terminalgebäude stürmten. Rafe hatte wenig Hoffnung, dass sie Burton noch schnappen würden, aber immerhin hatten sie die Verfolgung aufgenommen.
»Rafe? Rafe?« Sasha schob sich durch die Schaulustigen. In jeder Hand trug sie eine Katzentransporttasche. Hinter ihr stand eine große, verängstigt wirkende Afroamerikanerin. Sie musste die Freundin sein, die Mercy begleitete. Sasha sank neben ihm auf die Knie und stellte vorsichtig die beiden Taschen ab. »O mein Gott, Rafe. Geht es dir gut? Was ist passiert?«
»Sind Sie noch dran, Detective?«, fragte die Frau in der Einsatzzentrale im selben Moment.
Rafe hob die Hand, um Sasha kurz Einhalt zu gebieten. »Ja, ich bin noch dran.«
»Ich habe einen Krankenwagen angefordert und die Flughafensicherheit informiert, damit sie einen Arzt vor Ort losschicken. Und ich habe Harry Franklin alias Ephraim Burton zur Fahndung ausgeschrieben. Ist er bewaffnet?«
»Er muss es zumindest gewesen sein, da das Opfer eine blutende Verletzung an der Körperseite hat.« Er sah sich um und entdeckte das Messer auf dem Boden. Offenbar war es Burton entglitten und gegen die Wand geschlittert, als er ihn von den Füßen gerissen hatte. Er gab dem Wachmann, der inzwischen zurückgekehrt war und die Menge in Schach hielt, ein Zeichen. »Sehen Sie zu, dass keiner es anfasst. Bitte.« Er wandte sich wieder der Frau in der Notrufzentrale zu. »Er hatte ein Messer, das er aber fallen ließ. Es muss als Beweismittel sichergestellt werden.«
»Ich informiere die ersten am Tatort eintreffenden Beamten. Würden Sie kurz dranbleiben?«
Rafe musste sich konzentrieren, was nicht ganz einfach war mit der schlaff wie eine Gliederpuppe dahockenden Mercy neben sich. »Ich muss das FBI einschalten. Die fahnden bereits nach ihm. Aber dafür kann ich auch das Handy meiner Schwester benutzen.« Er streckte die Hand aus, und Sasha reichte ihm ihr Telefon. Sein erster Impuls war, Gideon anzurufen, doch er verkniff es sich. Sein bester Freund wäre viel zu aufgeregt, um einen klaren Gedanken zu fassen, wenn er erfuhr, dass Mercy am Flughafen verletzt worden war. Rafe hatte zwar gewusst, dass Mercy heute ankommen würde, aber nur, weil Sasha es ihm erzählt hatte, und sie hatten sich darauf geeinigt, Gideon nichts davon zu sagen, da Mercy darauf bestanden hatte, nach ihrer Ankunft selbst Kontakt mit ihm aufzunehmen.
Dass sie Sasha nicht ausdrücklich gebeten hatte, ihm, Rafe, Bescheid zu geben, mochte ein gutes oder ein schlechtes Zeichen sein. Er konnte es nicht einschätzen. Er hatte nur an ihr Wiedersehen denken können, an die bange Frage, ob sie sich freuen oder ob seine Gegenwart sie veranlassen würde, auf dem Absatz kehrtzumachen und fluchtartig nach New Orleans zurückzukehren.
Vor sechs Wochen hatte er sie bedrängt, hatte mehr von ihr verlangt, als sie zu geben bereit gewesen war, und sie geküsst, obwohl er gewusst hatte, dass sie Zeit brauchte. Immerhin war sie ein Vergewaltigungsopfer, verdammt noch mal. Doch er hatte ihrem lächelnden Mund am letzten Tag ihres Aufenthalts einfach nicht widerstehen können, nur war sie daraufhin geflohen. Und ihm war nichts anderes übrig geblieben, als sich für sein mangelndes Feingefühl zu verfluchen.
Bis heute war es ihm ein Rätsel, weshalb sie sich zur Rückkehr entschlossen hatte, doch aus Mercy war kein Wort herauszubekommen, obwohl ihre Freundin sie gerade anflehte, irgendetwas zu sagen.
Das kann ich Gideon nicht antun, dachte er. Nicht jetzt. Stattdessen suchte er nach der Nummer von Gideons Vorgesetzter, Special Agent in Charge Molina, dann reichte er Sasha sein Handy. »Bleib du solange in der Leitung mit der Einsatzzentrale.«
Sasha schluckte. »Was ist hier los, Rafe?«
»Warte bitte. Ich muss nur kurz telefonieren.«
Die Frau, die Sasha gefolgt war, ließ sich auf Mercys anderer Seite auf die Knie fallen und hob behutsam den Saum ihrer Bluse an. »Es scheint keine tiefe Wunde zu sein, und ich glaube, es blutet auch schon nicht mehr.«
Einen Moment lang brachte Rafe vor Erleichterung keinen Ton heraus. »Gut«, sagte er schließlich. »Dann … keine Ahnung. Passen Sie einfach einen Moment auf sie auf.«
Er wählte Molinas Nummer. Eine Männerstimme meldete sich. »Büro von Special Agent in Charge Molina, Jerry Fowler am Apparat. Wie kann ich Ihnen helfen?«
»Detective Sokolov vom SacPD. Ich habe soeben Ephraim Burton alias Harry Franklin gesehen. Nach ihm wird gefahndet wegen …«
»Der Name ist mir bekannt, Detective«, unterbrach Fowler. »Wo sind Sie genau?«
»Am Flughafen Sacramento, bei der Gepäckausgabe. Er hat versucht, Mercy Callahan zu entführen, die gerade aus New Orleans angekommen ist.«
»Verstehe«, meinte Fowler. Rafe hörte Tastaturklappern im Hintergrund. »Haben Sie das SacPD bereits informiert?«
»Ja, die sind schon unterwegs. Miss Callahan ist verletzt, aber es scheint nicht lebensbedrohlich zu sein.«
»Könnte ich sie bitte mal sprechen?«
Rafe sah Mercy an, die immer noch reglos vor sich hin starrte. »Das geht nicht. Sie ist bei Bewusstsein, reagiert aber nicht, wenn man sie anspricht.«
Wieder ertönte Tastaturgeklapper. »Verstehe«, sagte der Assistent schließlich. »Ich habe SAC Molina und unsere Zentrale informiert. Stehen Sie zur Befragung bereit?«
»Natürlich. Alles, was Sie brauchen. Aber zuerst fahre ich mit Mercy ins Krankenhaus, sobald die Kollegen vom PD da sind und den Tatort abgeriegelt haben.«
»Ich schicke Ihnen den Kollegen oder die Kollegin ins Krankenhaus, den oder die SAC Molina abstellt. Muss ich sonst noch etwas wissen?«
Rafe zwang sich, in Ruhe nachzudenken. »Ich glaube nicht.« Mittlerweile verebbte der Adrenalinrausch in seinem Körper, und ihm fiel ein, was er der Einsatzzentrale zu sagen vergessen hatte. »Ach ja. Burton trug keine Augenklappe wie auf dem Foto aus dem Medaillon, sondern hatte ein Glasauge. Es hat sich im Licht gespiegelt. Allerdings war die Haut ringsum ein wenig gebräunter als im restlichen Gesicht, deshalb scheint er die Klappe ab und an zu tragen. Und er hatte leicht ergraute Schläfen.«
»Alles klar. Danke, Detective. Wir erreichen Sie unter dieser Nummer?«
»Nein, das ist das Telefon meiner Schwester, weil ich an meinem eigenen Handy noch die Notrufzentrale dranhabe.« Er gab Molinas Assistenten seine Nummer durch.
»Danke. Wir melden uns sehr bald bei Ihnen.«
Er beendete das Gespräch und gab Sasha ihr Handy zurück, ehe er seine Waffe einsteckte und sich an die Frau neben Mercy wandte, die sie vor Schaulustigen zu schützen versuchte, deren Handykameras bereits klickten. Mercy war gerade Opfer einer versuchten Entführung geworden und würde nicht wollen, dass auch noch ihre Privatsphäre so grob verletzt wurde.
»Ich bin Rafe Sokolov«, sagte er.
»Farrah Romero, Mercys Freundin aus New Orleans.« Tränen liefen ihr über die Wangen. Angst und Panik schwangen in ihrer Stimme mit dem ausgeprägten Südstaatenakzent mit. »Was ist denn passiert?«
Sasha ging vor ihm in die Hocke, um auch ihn vor den Kameras abzuschirmen. »Wieso reagiert sie nicht?«
»Keine Ahnung.« Behutsam strich er Mercy eine Haarsträhne aus dem Gesicht und legte die Hand an ihre Wange. »Mercy, Schatz, es ist alles in Ordnung, du bist in Sicherheit.«
»Was ist passiert?«, fragte Farrah, diesmal eindringlicher.
»Sie kam aus der Damentoilette und …« Rafe zögerte, weil er nicht wusste, wie viel Mercy ihrer Freundin erzählt hatte, entschied sich jedoch dafür, sicherheitshalber nicht zu viel preiszugeben. »Jemand aus ihrer Vergangenheit ist aufgetaucht und wollte sie mit sich ziehen. Er hatte ein Messer bei sich, aber es sieht so aus, als hätten wir Glück gehabt. Er scheint sie nicht schwer verletzt zu haben.«
Farrah sah ihm in die Augen. Etwas darin sagte ihm, dass sie von Eden wusste. Von Burton.
»Sie haben dem FBI gesagt, dass er ein Glasauge hat«, flüsterte Farrah. »Damals, als Mercy bei ihm war, hatte er keines. Sind Sie ganz sicher, dass es Burton war?«
Er nickte. »Absolut. Könntest du mir meinen Rollstuhl holen, Sasha?«
»Natürlich.« Sasha stand auf und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Geht es dir gut, Rafe?«
»Ja. Aber … hol ihn her, okay?«
Sasha nickte. Der Rollstuhl war ein Stück zur Seite gerollt, als Rafe sich hochgestemmt und Burton mit seinem Stock erwischt hatte. Ich wünschte, ich hätte ihm eine Kugel in den Rücken gejagt, als ich Gelegenheit dazu hatte. Doch er hatte es nicht getan, und das ärgerte ihn. Er packte seinen Stock. Dieses beschissene Ding.
Sechs lange Wochen war er bereits krankgeschrieben, doch sobald er wieder hatte aufstehen können, war er jede verdammte Woche zum Schießstand gefahren und hatte geübt, um seine Reflexe und seine Treffsicherheit zu trainieren. Und um sich wie ein Cop zu fühlen, nur für eine kleine Weile, obwohl er nicht sicher war, ob er jemals wieder einer sein würde.
Wieso hatte er nicht seine Waffe gezogen? Sondern aus Reflex als Erstes den Stock gezückt?
Darüber würde er sich später Gedanken machen müssen. Im Augenblick gehörte seine Aufmerksamkeit allein Mercy. Immerhin hatte er sie vor Burton beschützen können. Zumindest für den Moment.
Dreizehn Jahre waren seit Mercys Flucht aus Eden vergangen, und heute hatte Burton sie sich zu schnappen versucht. Rafe hatte nie daran geglaubt, dass er aufgegeben hatte. Aber wie hatte er sie aufgestöbert? Woher hatte er gewusst, dass sie heute am Flughafen sein würde? Gerade als er Farrah fragen wollte, wer von ihrem Flug gewusst hatte, stieß diese einen erleichterten Seufzer aus.
»Ich glaube, sie kommt allmählich zu sich«, sagte sie leise.
Mercy blinzelte, langsam und willentlich, nicht mit dieser Roboterhaftigkeit wie zuvor. Sie sah nach rechts, nach links, schloss die Augen. »Es tut mir leid«, flüsterte sie.
»Was denn, Süße?«, erwiderte Farrah in einer Art beruhigendem Singsang.
Mercy schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Ist er weg?«
»Ja«, antwortete Rafe. »Du bist in Sicherheit. Hast du weitere Verletzungen, die wir nicht sehen konnten?«
Sie berührte ihre Körperseite, schlug die Augen auf und betrachtete ihre blutverschmierten Finger. »Oh.« Dann wandte sie sich Rafe zu, wobei sie den Kopf auf dieselbe Weise schief legte wie Gideon, wenn ihm etwas seltsam vorkam. »Du bist hier.«
War das ein freudiges Oh, wie schön, dass du gekommen bist oder ein Was zum Teufel hast du denn hier zu suchen?. Ihre tonlose Stimme und starre Miene gaben ebenfalls keinen Aufschluss. »Ich wollte dich begrüßen, dich aber nicht überfordern, für den Fall, dass du mich nicht sehen möchtest, deshalb habe ich mich im Hintergrund gehalten, bis Sasha dir sagen konnte, dass ich auch hier bin.«
Doch die Gelegenheit, ihn wegzuschicken, gab er ihr nicht. Nach allem, was gerade vorgefallen war, würde er sie nicht mehr aus den Augen lassen, keine Sekunde.
Sasha kehrte mit dem Rollstuhl zurück. »Sobald du aus dem Waschraum zurückgekommen wärest, wollte ich dich fragen, ob es okay ist, dass er auch hier ist, aber dann …« Sie zuckte die Achseln.
»Ja«, sagte Mercy monoton. »Dann.« Zwar sprach sie mit ihnen und reagierte auf ihre Fragen, doch ihre Miene, ihre Augen, verrieten rein gar nichts.
Immerhin starrte sie nicht länger vor sich hin. Das war verdammt beängstigend gewesen.
Mehrere Rettungssanitäter drängelten sich an den Umstehenden vorbei und zu ihnen heran. Einer von ihnen kniete sich vor Mercy hin. »Hi, ich bin Rick. Ich höre, es gab hier ein wenig Aufregung. Wie kann ich Ihnen helfen?«
»Sie muss genäht werden«, schaltete sich Farrah ein.
»Mir geht’s gut«, sagte Mercy mit dieser unverändert monotonen Stimme.
»Es geht dir überhaupt nicht gut«, widersprach Farrah scharf. »Herrgott noch mal, Mädchen, kannst du nicht mal ausnahmsweise Hilfe annehmen?«
Mercy reagierte nicht, zuckte noch nicht einmal zusammen, sondern saß so ruhig da, als würde sie meditieren. »Mir geht’s gut.« Sie sah den Sanitäter an. »Es tut mir leid, dass wir Ihnen solche Mühe bereiten, aber wie Sie sehen, brauche ich keine ärztliche Versorgung. Ein Pflaster genügt schon.«
»Mercy.« Tränen liefen Farrah übers Gesicht. »Bitte.«
Abwesend tätschelte Mercy ihr die Hand. »Ich habe schon Schlimmeres erlebt, Ro. Es ist alles in Ordnung, ehrlich.«
Rafe fühlte sich durch ihre Beteuerung nicht im Mindesten besser und Farrah ihrem bestürzten Gesicht nach genauso wenig.
Hilflos sah Sasha Rafe an. »Zwingen können wir sie nicht.«
Rafe seufzte. »Wir bringen sie erst mal zu Mom und Dad.« Er sah Farrah an. »Mom hat als Krankenschwester gearbeitet und wird wissen, was zu tun ist.«
Farrah nickte zittrig. »Okay. Danke.«
»Ist das okay für dich, Mercy?«, fragte Sasha.
»Ich muss mich um die Katzen kümmern«, erwiderte Mercy, ohne die Frage zu beantworten. Andererseits war es kein Nein, und Rafe würde sie kein zweites Mal fragen.
»Ich kann das für dich übernehmen«, schlug Sasha vor. »Darf ich wenigstens das für dich tun?«
»Ich brauche Rory.«
Rafe runzelte die Stirn, als er einen irrationalen, aber sehr realen Stich der Eifersucht spürte. »Wer ist Rory?« Dann fiel es ihm wieder ein. »Ach ja, die Katze. Rory und Jack-Jack, stimmt’s?«
Jetzt sah Mercy ihm zum ersten Mal ins Gesicht, mit einer Gelassenheit, die beinahe ebenso beängstigend war. »Genau.« Sie holte tief Luft. »Danke. Ich …« Sie wandte den Blick wieder ab. »Einfach nur danke.«
Er wagte es nicht, sie zu berühren. Sie wirkte so zerbrechlich. Was er darauf erwidern sollte, wusste er auch nicht, nur dass Ich habe bloß meinen Job gemacht oder Jederzeit nicht das Richtige war. »Gern«, sagte er nur.
Sasha gab ihm sein Handy zurück. »Die Einsatzzentrale ist wieder dran. Der Krankenwagen ist bereits da.«
»Nein!«, rief Mercy und zuckte zusammen, als sei sie über die Lautstärke ihrer eigenen Stimme erschrocken. »Kein Krankenwagen. Und kein Krankenhaus.«
»Ich regle das schon«, sagte Rafe sanft und hielt sich das Handy ans Ohr, doch in diesem Moment kamen bereits zwei weitere Rettungssanitäter mit einer Trage angelaufen. Rafe bedankte sich bei der Frau in der Zentrale, griff nach seinem Stock und kam mit schmerzverzerrtem Gesicht wieder auf die Füße, wobei er sein gesamtes Körpergewicht auf sein gesundes Bein verlagern musste, ehe er sich in den Rollstuhl sinken lassen konnte. Er benutzte ihn nur noch, wenn es längere Strecken zurückzulegen galt, so wie am Flughafen, und eigentlich konnte er das Ding nicht ausstehen, doch seine Beine fühlten sich wie Gummi an. Ihm war klar, dass es eine Folge des nachlassenden Adrenalins war, doch die Erkenntnis, dass er den Rollstuhl trotzdem noch brauchte, machte es auch nicht besser. Er hängte den Gehstock an die Lehne und fuhr den Sanitätern ein Stück entgegen.
»Fehlt Ihnen etwas, Sir?«, fragte der eine.
»Nein, mir nicht.« Auch ihnen zeigte er seinen Dienstausweis. »Die Verletzte sitzt dort drüben.« Er zeigte auf Mercy, die mit Farrahs und Sashas Hilfe aufstand. »Aber sie möchte keine medizinische Unterstützung.«
»Aber da wir hergekommen sind, muss sie das Formular unterschreiben.«
»Das tut sie bestimmt. Gehen Sie bitte vorsichtig mit ihr um. Sie hat einen Schock erlitten.«
»Natürlich.«
Rafe sah zu, wie die Sanitäter sich Mercy mit einer Vorsicht und Behutsamkeit näherten, als wäre sie ein in einer Falle gefangenes Tier. Mit unbewegter Miene wiederholte Mercy ihren Wunsch, nicht ins Krankenhaus gebracht zu werden, und unterschrieb das Formular. Ihre Hand zitterte noch nicht einmal dabei.
Im Gegensatz zu ihm selbst. Nun, da alles vorbei war, konnte er nur noch an Ephraim Burtons Gesicht denken, an den Tonfall, in dem er »meine Liebe« gesagt hatte.
Dieses Arschloch würde es bestimmt noch mal versuchen, aber kriegen würde er sie nicht. Nur über meine Leiche.
Natürlich wusste er, dass Mercy nicht ihm gehörte. Vielleicht würde sie auch nie die Frau in seinem Leben sein, selbst wenn er es sich noch so sehr gewünscht und sich ihre Rückkehr ausgemalt hatte. Trotzdem würde er alles daransetzen, dass sie ihr Leben nach ihren eigenen Vorstellungen gestalten konnte, mit wem auch immer an ihrer Seite.
Selbst wenn nicht ich derjenige wäre.
Das Leben hatte ihr übel mitgespielt, übler als alles, was ein Mensch ertragen sollte. Sie verdiente ihren Frieden.

               Eden, Kalifornien

               Samstag, 15. April, 17.25 Uhr

            
Noch immer schockiert über die Erkenntnis, dass es in Eden einen Computer gab, verließ Amos die Ambulanz, blieb jedoch abrupt stehen, als er die Menschentraube sah, die sich auf dem Hauptplatz um Pastor versammelt hatte. Amos entdeckte Abigail und trat zu ihr, dann setzte er eine besorgte Miene auf wie alle anderen, als Pastor ihnen mit ernster Miene verkündete, dass Brother Ephraim vermisst würde. Er war in die Berge aufgebrochen, um zu fasten und zu beten, wie er es mehrmals im Jahr tat, und war seitdem unauffindbar.
Was, wenn man bedachte, dass Ephraim ein brutaler Mörder war, ohne Weiteres eine Lüge sein könnte.
Ein Mörder und gewalttätiger Unhold, dachte Amos grimmig. Ich wusste es. Die ganze Zeit wusste ich es, wollte es aber nicht wahrhaben. Ich wollte mir nicht eingestehen, dass Ephraim Burton meine Familie zerstört hat.
Dass er Gideon verprügelt und Rhoda getötet hatte.
Rhoda hatte ihr Leben gelassen beim Versuch, Mercy vor seiner Grausamkeit zu bewahren.
Ich hätte an Rhodas Seite sein müssen, hätte derjenige sein müssen, der meine Tochter rettet.
Denn Mercy war seine Tochter gewesen, zwar nicht sein eigen Fleisch und Blut, aber in seinem Herzen.
Und bei ihr habe ich am allermeisten versagt. Er hatte zugelassen, dass man sie einem gemeinen Rohling gegeben hatte, obwohl sie geweint und ihn, ihren Vater, angefleht hatte, ihr zu helfen.
Amos schluckte und kämpfte gegen die Tränen an. Nicht hier. Nicht jetzt. Nicht noch einmal.
Bei Mercy hatte er versagt, doch seine Abigail würde er nicht im Stich lassen. Zärtlich drückte er ihre kleine Hand, als er ihre Bestürzung spürte. Ihre Angst.
Auch er hatte Angst, wenn auch aus anderen Gründen. Abigail reagierte lediglich auf die Gefühlslage der Erwachsenen ringsum. Amos hatte Angst, weil er mittlerweile wusste, dass Eden kein Paradies war. Die Heilerin hatte einen Computer. Und Pastor musste davon wissen. Nichts geschah in Eden ohne sein Wissen. Amos fragte sich, wer sonst noch eingeweiht sein mochte. Wem er trauen konnte.
Inzwischen zweifelte er an allem und jedem. Auch an Pastor. Zum ersten Mal seit über dreißig Jahren.
Damals, als alles anfing, hatte er eisern hinter Pastor gestanden, als man ihm Unterschlagung und Betrug vorgeworfen hatte. Und Diebstahl aus dem Vermögen ihrer Religionsgemeinschaft. Amos war noch jung gewesen, leicht zu beeindrucken und voller Ehrfurcht vor diesem Mann. Als Pastor unter seinen getreuen Anhängern verbreitet hatte, dass er eine neue Art von Kirche gründen wolle, war Amos ihm bereitwillig gefolgt.
Nach Eden. Und in all den Jahren war er stets ein treuer Diener gewesen – Gott, Pastor und der Gemeinschaft.
Aber jetzt nicht mehr. Er würde fortgehen, mit Abigail, und aller Welt von Eden erzählen, von Ehevorschriften, nach denen zwölfjährige Mädchen Männern wie Brother Ephraim übereignet wurden. Von Regeln, die dreizehnjährige Jungen zwang, ihren Lehrmeistern zu gehorchen, selbst wenn diese sie zu vergewaltigen versuchten.
Er hatte Gideon nicht geglaubt, als dieser vor siebzehn Jahren zu ihm gekommen war, blass, weinend und am ganzen Leib zitternd. Hatte nicht geglaubt, dass Brother Edward seinen Sohn unzüchtig berührt hatte. Er hatte auf die Ältesten gehört, die behaupteten, Gideon hätte Brother Edward getötet und Brother Ephraim für immer zum Krüppel gemacht. Dass Gideon ein arbeitsscheuer Faulpelz sei. Obwohl er gewusst hatte, dass Gideon nicht faul, sondern ein anständiger Junge war. Ein guter Junge und ein guter Sohn.
Er hatte sich eingeredet, nichts tun zu können, als Brother Ephraim Rhoda genommen hatte, als Wiedergutmachung für die Sünden ihres Sohnes – für den Mord an Edward und den Verlust seines Auges. Amos hatte sich eingeredet, machtlos zu sein und nicht verhindern zu können, dass Mercy fortan das Bett mit Ephraim teilen musste. Stattdessen hatte er stets Pastor und den Gründervätern, den Founding Elders, geglaubt und vertraut.
Aber damit war jetzt Schluss. Er würde Abigail aus Eden fortbringen und dann aller Welt erzählen, was Ephraim getan hatte.

               3. Kapitel

            
               Sacramento, Kalifornien

               Samstag, 15. April, 17.25 Uhr

            
Was für ein Riesenchaos. Mit angehaltenem Atem hockte er hinter dem Fahrersitz eines zerbeulten Minivans, als die Frau an den Schalter des Parkplatzes fuhr, um die Gebühr zu bezahlen. Sie hieß June Lindstrom und zitterte wie Espenlaub.
»Denk dran«, drohte er leise. »Ich bin direkt hinter dir und halte eine Waffe auf dich gerichtet.« Was ungefähr der Wahrheit entsprach. Zwar würde es einen Moment dauern, bis er sich aus seinem Versteck befreit hätte, um sie kaltzumachen, aber zu schaffen wäre es.
Wenn die Zeit in Eden einen Vorteil hatte, dann war es die schwere körperliche Arbeit, der er seinen guten Zustand verdankte. Er war so fit wie vor dreißig Jahren, als sie die Gemeinschaft ins Leben gerufen hatten, eigentlich sogar stärker. Damals war er ein siebzehnjähriger Mickerling gewesen, heute hingegen konnte er problemlos ein frisch entwöhntes Kalb hochheben. Es mit einer verängstigten Frau aufzunehmen, wäre selbst unbewaffnet kein großes Problem für ihn.
»Ich … ich weiß«, stammelte sie. »Bitte, tun Sie mir nichts.«
»Das werde ich nicht, wenn du deinen Teil der Abmachung einhältst. Benimm dich einfach ganz normal. Und nimm die Spur mit dem Bezahlautomaten, nicht die mit dem Kassierer.«
»Aber so habe ich noch nie bezahlt.«
»Tja, dann lernst du heute eben mal etwas Neues.«
Der Wagen kam langsam zum Stehen. June fummelte das Parkticket und ihre Kreditkarte aus ihrer Handtasche und murmelte leise Stoßgebete, während sie bezahlte.
Immerhin hatte sie seiner Anweisung Folge geleistet. Er hatte keine Lust, auch noch den Kassierer zu töten.
Endlich ging es weiter. »Ich habe alles getan, was Sie wollten«, jammerte June. »Danach wollten Sie mich laufen lassen. Sie haben es versprochen.«
Ephraim hatte in seinem Leben schon Millionen Versprechen gegeben, ohne die Absicht gehabt zu haben, sie auch zu halten.
»Fahr einfach«, befahl er und riskierte einen Blick durch das mittlere Seitenfenster mit dem Sonnenschutz, der sich als echter Glücksfall entpuppte, da er unbemerkt nach draußen spähen konnte, ohne dass es jemand mitbekam.
June gehorchte. »Aber in welche Richtung? Die I-5 geht nach Norden oder nach Süden.«
»Nach Norden.« Sobald sie den Flughafen weit genug hinter sich gelassen hatten, würde er sie rechts ranfahren lassen und sie dann loswerden. Der Van war zwar alt genug, um nicht mit GPS ausgestattet zu sein, trotzdem würde er kein Risiko eingehen, sondern ihn so schnell wie möglich durch einen anderen Wagen ersetzen. Er musste weg von hier, in Ruhe nachdenken.
Er war aufgewühlt, und das passte ihm ganz und gar nicht. Alles hatte so gut angefangen. Er war so dicht dran gewesen. Ich hatte Mercy praktisch schon in den Fingern, verdammt noch mal! Mühsam zog er sich aus dem Fußraum hoch und saß nun aufrecht hinter dem Fahrersitz. Schon besser!
Bis ihnen ein Wagen entgegenkam. Er blinzelte. Das gleißende Scheinwerferlicht machte seine Kopfschmerzen noch schlimmer. Da schlägt dieses blöde Arschloch mit seinem beschissenen Gehstock auf mich ein.
Er hatte den blonden Mann in seinem Rollstuhl für sich allein sitzen sehen, sich aber weiter nichts dabei gedacht. Der Typ hockte im Rollstuhl, Herrgott noch mal. Es konnte doch niemand damit rechnen, dass sich dieser Schwachkopf als Ninja-Kämpfer entpuppen würde.
Dieser ganze Nachmittag war das reinste Chaos gewesen. Ich hätte meine Waffe ziehen sollen. Dieser Schlag auf den Kopf hatte ihn mehrere Sekunden lang benommen gemacht, und ehe er sichs versah, hatte dieser blonde Drecksack selbst eine Waffe gezogen. Und dann waren plötzlich viel zu viele Leute da gewesen. Er hätte sich den Weg frei schießen müssen, allerdings hätte die Munition nicht dafür gereicht.
Auch seine Waffe war uralt – dreißig Jahre. Er hatte sie kurz nach der Gründung von Eden besorgt und seitdem heimlich aufbewahrt. Es den anderen Mitgliedern der Gemeinschaft auf die Nase zu binden, wäre nicht ratsam gewesen, nicht einmal den anderen Gründervätern. Ihnen schon gar nicht, weil sie alle miteinander verlogene Mistkerle waren. Nun ja, wie hieß es immer so schön – ein Dieb erkennt einen anderen Dieb am besten. Wahrscheinlich hatten die anderen selbst irgendwo heimlich eine Waffe versteckt.
Leider hatte er sich nicht aus dem Waffenschrank in Eden bedienen können. Dort wurden ausnahmslos Jagdgewehre verwahrt, deren Benutzung Brother DJ akribisch überwachte. Ephraim hatte nur noch eine Handvoll Munition, die ähnlich alt war wie die Pistole selbst. Er musste sich dringend Nachschub beschaffen.
Denn nächstes Mal muss ich besser vorbereitet sein. Blöd war nur, dass er nicht länger auf das Überraschungsmoment setzen konnte. Jetzt wusste Mercy, dass er hinter ihr her war, und sie und ihr Bruder, der Fed, würden zweifelsohne Pläne zu ihrem Schutz schmieden.
Nächstes Mal werden sie vorbereitet sein.
Aber ich auch. Denn es musste ein nächstes Mal geben. Er brauchte Mercy, am besten lebend. Um Pastor zu beweisen, dass DJ ein verlogener Drecksack war, der schleunigst eliminiert werden musste.
Bevorzugt in Form einer schicksalhaften »Begegnung mit den Wölfen.« Das war die Eden-Umschreibung für Mitglieder der Gemeinschaft, die die Autorität infrage stellten und klammheimlich mitten in der Nacht liquidiert wurden – eine Einzelperson, ein Paar oder gar eine ganze Familie, das hing ganz davon ab, welche Kreise der Widerstand bereits gezogen hatte.
Es war Ephraims Aufgabe, dieser kleinen Rebellionen Herr zu werden, und sie gehörte zu seinen Lieblingsverpflichtungen in Eden – die Leichen post mortem so übel zuzurichten, dass es aussah, als sei der Betreffende in die Fänge von wilden Tieren geraten, war dabei das Sahnehäubchen auf dem ohnehin schon köstlichen Kuchen. Und diese Taktik war auch wichtig, weil sie Unschuldige davon abhielt, nachts umherzustreifen, und sie überzeugte all jene, die sie infrage stellten, schön auf Linie zu bleiben.
»Nimm die Ausfahrt da«, befahl Ephraim. June gehorchte. Wäre sie nicht schon so alt, hätte er sie glatt mit nach Eden genommen, doch sie musste annähernd in Pastors Alter sein und könnte keinen wirklich sinnvollen Beitrag mehr leisten, außerdem lebten schon mehr als genug Alte in Eden, die sich auf die Kosten der anderen durchfraßen.
Wenn er erst das Sagen hatte, würde er dafür sorgen, dass diese Leute zügig vor ihren Schöpfer traten. Das wäre doppelt sinnvoll, da auf diese Weise nicht nur Ballast abgeworfen, sondern auch jene entsorgt wurden, die sich noch an die Anfänge der Gemeinschaft erinnerten. Eine klassische Win-win-Situation.
June nahm die Ausfahrt und drosselte das Tempo am Ende des Zubringers. »Wohin …« Sie stockte. Ein ersticktes Schluchzen drang aus ihrem Mund.
»Nach rechts«, antwortete er genervt.
Wieder gehorchte sie. Erfreut stellte er fest, dass sie sich auf einem schmalen Feldweg befanden. Weit und breit war niemand zu sehen.
»Nach links, auf den kleinen Weg da.« Sie fuhren durch das Gelände eines weitläufigen Obstgartens mit vielen Bäumen, die eine perfekte Deckung boten. Bis zur Erntezeit war es noch lange hin, deshalb würde es eine ganze Weile dauern, bis ihre Leiche entdeckt wurde.
Inzwischen weinte June heftig. »Nicht. Bitte nicht.«
»Still jetzt.« Als sie anhielt, stieg er aus, riss die Fahrertür auf und rammte ihr die Pistole in die Seite. »Parkposition einlegen und dann raus.«
»Aber Sie haben es versprochen«, wimmerte sie. »Ich habe alles getan, was Sie gesagt haben.«
»Und ich habe gesagt, du sollst still sein«, bellte er und riss sie vom Fahrersitz. »Geh schon, los. Wenn wir weit genug weg sind, drehst du dich mit dem Gesicht zu einem der Bäume und zählst bis fünfhundert. Ich nehme den Wagen mit, du kannst ja an der Straße jemanden anhalten.«
Sie taumelte ein paar Schritte vorwärts. Ihr ganzer Körper wurde von heftigen Schluchzern geschüttelt. Endlich stand sie mitten zwischen den Bäumen.
»Stopp!«, befahl Ephraim. Er würde es kurz machen. Es bestand kein Grund, sie noch länger zu quälen. »Mit dem Gesicht zum Baum.«
Sie trat vor den Baum, und er jagte ihr eine Kugel in den Kopf, zuerst eine, dann zur Sicherheit noch eine zweite, als sie zu Boden fiel. Die Schüsse hallten in der frühabendlichen Stille wider. Er machte kehrt und lief zum Minivan zurück. Er musste zusehen, dass er von hier wegkam, falls der ohrenbetäubende Lärm bemerkt worden war. Es war einige Zeit her, seit er das letzte Mal eine Waffe benutzt hatte, deshalb hatte er vergessen, wie laut die Dinger waren. Ich hätte ihr lieber das Genick brechen sollen, das wäre diskreter gewesen. Das würde er sich für die Zukunft merken.
Er fuhr auf den Feldweg und hielt ein weiteres Mal an, um ihre Handtasche zu durchwühlen und ihre Kreditkarten und ihr Bargeld an sich zu nehmen. Die Karten würde er mit ihrem Handy irgendwo in eine Mülltonne werfen: Raubüberfall, ein plausibles Motiv für ihren Tod.
Viel Bargeld hatte sie nicht bei sich, gerade einmal fünfzig Dollar. Doch er nahm alles, was er kriegen konnte.
Dabei hatte er durchaus Geld, genauer gesagt, sogar ein Vermögen. Das Problem war nur, dass es auf Offshore-Konten lag, die Pastor verwaltete, weshalb er ohne ihn nicht an das Geld herankam. Aber das würde sich schlagartig ändern, wenn der alte Mann erst tot war.
Eigentlich hätte er Pastor schon vor Jahren getötet, hätte der gerissene alte Sack nicht die Zugangsdaten zu den Konten an einem denkbar sicheren Ort verwahrt – seinem Kopf. Soweit Ephraim wusste, war er der Einzige, der sie kannte. Früher war Pastor regelmäßig in die Stadt gefahren, um sich mit Bankangestellten zu treffen, die er schmierte. Heutzutage erledigte er seine Geschäfte online auf dem einzigen Computer, den es in Eden gab.
Das Vermögen war stetig angewachsen, ebenso ihre jeweiligen Anteile am Kuchen, da mittlerweile die Hälfte der Gründerväter tot war: Ephraims Bruder Edward hatte Gideon, dieser kleine Mistkerl, auf dem Gewissen, und DJs Vater Waylon hatte einen Herzinfarkt erlitten. Beide waren vor siebzehn Jahren innerhalb von zwei Tagen gestorben. Doc hatte bereits vor zwanzig Jahren das Zeitliche gesegnet, doch er war schon bei der Gründung steinalt gewesen. Inzwischen waren Pastor und Ephraim die Einzigen der ursprünglichen Gründungsmitglieder, die noch übrig waren. Und DJ, der ungerechterweise Waylons Anteil bekommen hatte. Angesichts der Tatsache, dass DJ wesentlich jünger war als er und Pastor, stand zu befürchten, dass ihm das gesamte Vermögen zufiele, wenn Ephraim und Pastor erst einmal tot wären.
Doch so weit würde Ephraim es nicht kommen lassen. Er lebte nun schon dreißig Jahre in der verdammten Einöde von Eden, und einiges von dem Vermögen hatte ihm bereits vor der Gründung gehört. Sein Bruder Edward hatte es beschafft, und er war sein Alleinerbe. DJ würde jedenfalls keinen einzigen Cent in die Finger bekommen. Vor allem nicht nach seiner schamlosen Lüge, er hätte Mercy nach ihrer Flucht getötet.
Deshalb war es wichtig, dass er, Ephraim, Mercy fand und nach Eden zurückbrachte. Heute war der Versuch gründlich danebengegangen, aber nächstes Mal würde es klappen. Er hatte überlegt, Pastor einen Ausschnitt aus dem CNN-Interview mit Mercy zu zeigen, doch Pastor war bis zum heutigen Tag der festen Überzeugung, dass die Mondlandung in Wahrheit ein mieser Hollywood-Trick war. DJ hatte ihm gezeigt, was mit Photoshop alles möglich war, mit dem Resultat, dass Pastor nur noch glaubte, was er mit eigenen Augen sah.
Deshalb brauche ich Mercy. Gideon will ich auch, aber nur, um ihn endlich umzubringen. Bei ihm ging es einzig und allein darum, seinen Rachedurst zu stillen, ansonsten war er ihm völlig gleichgültig.
Er schnallte sich an – um nicht auch noch zu riskieren, von den Bullen herausgewunken zu werden – und fuhr auf die Interstate, als sein Handy läutete. Es war ein einfaches Smartphone, das Pastor ihm besorgt hatte, das er jedoch nur selten benutzte. Der einzige Mensch, den er in der Welt hier draußen noch hatte, war seine Mutter, deren Demenz jedoch so weit fortgeschritten war, dass sie ihn nicht mehr erkannte. Außerdem verließ er Eden nur wenige Male im Jahr.
»Ja?« Sollte es DJ sein, durfte er sich nicht anmerken lassen, dass er über Mercy Bescheid wusste. Die Frage war, ob DJ selbst überhaupt wusste, dass Mercy noch lebte. Gleichzeitig musste er davon ausgehen, sonst hätte DJ wohl kaum so sorgsam darauf geachtet, bloß keine aktuellen Zeitungen aus der Stadt mitzubringen, in denen Miriams Ermordung und Mercys Entführung durch diesen Serienmörder ausgeschlachtet wurden. Und in denen von dem Medaillon berichtet wurde, das sich in den Händen der Polizei befand.
Verdammt, dieses beschissene Medaillon. Und dieses beschissene Hochzeitsfoto. Der Kerl mit dem Stock hatte ihn wiedererkannt, was ein weiterer Beweis dafür war, dass sich das Foto wahrscheinlich in den Händen der Polizei befand. Das schränkte seinen Bewegungsradius deutlich ein. Scheiße!
»Ephraim?« Es war Pastor. Aus purer Gewohnheit setzte er sich aufrechter hin. Und ärgerte sich darüber.
»Ja, Pastor?«
»Wann kommst du zurück? Du hättest heute früh wieder hier sein sollen.«
Ich komme wieder, wann es mir passt, du alter Blödmann. Das sprach Ephraim natürlich nicht laut aus. Solange er die Bankdaten nicht hatte, würde er Pastor nicht gegen sich aufbringen. »Ich hatte ein paar Probleme und brauche noch einige Tage.«
»Probleme?«
Scheiße. Pastor hatte diesen sanften Tonfall angeschlagen, der grundsätzlich nichts Gutes verhieß.
»Ich habe mir den Kopf gestoßen«, sagte er, was genau genommen ja stimmte. Der Typ hatte ihn mit dem Gehstock beinahe außer Gefecht gesetzt. »Womöglich habe ich eine Gehirnerschütterung und muss ein paar Tage abtauchen, bis ich wieder Auto fahren kann.«
Die Lüge war lächerlich, doch im Eifer des Gefechts fiel ihm nichts Besseres ein.
»Gütiger Himmel«, meinte Pastor aufrichtig besorgt. »Ich wusste gleich, dass es einen guten Grund geben musste. DJ dachte, du hättest vielleicht beschlossen, überhaupt nicht mehr zurückzukommen.«
Dieser kleine Wichser. Das könnte ihm so passen. Damit er sich das Geld und die Kontrolle über Eden unter den Nagel reißen konnte. Dabei zweigte DJ ohnehin regelmäßig Geld für sich ab. Pastor musste den Verstand verloren haben, als er DJ die alleinige Verantwortung übertragen hatte, ihre Kunden in der Stadt mit Waren zu beliefern und die Bezahlung entgegenzunehmen. Der Wichser bestahl sie. Für Ephraim war die Sache klar. Leider nicht für Pastor, und der Alte regierte Eden mit eiserner Hand.
»Natürlich komme ich zurück«, erwiderte Ephraim mit einer Spur Abfälligkeit in der Stimme, als wäre allein die Idee völlig absurd. »Bin ich jemals nicht zurückgekommen?«
»Genau das habe ich auch zu DJ gesagt, aber er hat so wenig Vertrauen.«
Ephraim verdrehte die Augen. Pastor lebte mittlerweile viel zu lange in der Blase seiner verdrehten Selbstwahrnehmung. All die Lobhudeleien und die Verehrung durch seine Gefolgsleute hatten ihn den Bezug zur Realität verlieren lassen. Keiner, der auch nur irgendeine Ahnung hatte, glaubte noch an etwas – außer an Sex, Drogen und harte, kalte Dollars.
»Ich komme wieder, Pastor. Ich muss es bloß ein paar Tage lang etwas ruhiger angehen lassen. Stimmt etwas nicht? Brauchst du etwas? Soll ich etwas mitbringen?«
»Nein, ich wollte mich nur erkundigen. Ein guter Hirte sorgt sich schließlich um seine Schäfchen.«
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